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EDITORIAL 


Liebe Leserin, lieber Leser, 
die Überlegungen, unserer GKS­

Zeitschrift mit einem neuen Redaktions· 
konzept auch ein ansprechenderes Lay­
oul zu geben, sind soweitjor/geschritten, 
daß ersle Auswirkungen sich in diesem 
voraussichtlich letztenA UFfRAG, derin 
dem seit Jahrzehnten bevorzugten DIN 
A5-Formoterscheint, andeuten. Zur Bun­
deskonferenz im April hoffl die Redakti­
on den AUFTRAG in neuem Gewand, 
Format A4, häufiger, aktueller, dünner 
und lesbarer präsentieren zu kOnnen. 
Dafor entfällt CKS-aktuell. . 

Die Umstellung wird sicherlich in 
Schritten ablaufen, denn wir Redakteure 
sind ja nicht nur Laien in der Kirche, 
sondern auch Amateure in der Redaktion 
einer Verbandszeifschrift. Immer, wenn 
wir dazu gelernt haben oder auch auf 
gute Ideen und Anregungen stoßen, be­
miJhen wir uns, diese als Verbesserungen 
in den AUFTRAG einzubringen. Aller­
dings werden wir nie an Illustrierten oder 
an Magazinen zu messen sein. Professio­
naliUitja, aber keine Kommerzialisierung. 
DerAUFTRAG bleibt eine Zeitschriftfor 
Mitglieder und Freunde der GKS, die 
sich an den Leitlinien unserer Gemein­
schaftund den sich darausftir ihre Arbeit 
ergebenden Themen orientiert. 

Der vorliegende A UFfRA G Nr. 215 
behandelt als Schwerpunkte die Themen­
komplexe Frieden, Ehrenamt, Militär­
seelsorge undAMl-Genera/versammlung 
1994 in BragalPortugal. 

1. Frieden 
Papst Johannes Paul JI. hat mit sei­

ner Botschaft zum Welttag des Friedens 
1995 "Die Frau: Erzieherin zum Frie­
den" (s.s. 6-12) wieder grundlegende 
Anregungen ftir den durch Militärseel­
sorge und GKS gemeinsam mit den Orts­
kirchen zu begehenden Weltfriedenstag 
und die Jahresarbeit unserer Gemein­
schaft gegeben. 

Hierzu hat auch das Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz eine A r­
beitshi/fe Nr. J23 "Die Frau: Erzieherin 
zum Frieden" veröffentlicht,die über das 
Sekretariat, Kaiserstraße 163, 53113 
Bann zu beziehen isl. Die Arbeitshilfe 
enthält neben einer Einftihrung in das 
Thema undBeitrtJgen zur Vertiefung auch 
Vorschläge zur Gestaltung von Galtes­
diensten und weiterführende Literatur. 

JmZusammenhang mitder Friedens­
thematik steht auch die Rolle des verei­
nigten Deutschlands, wie sie beim dies­
jährigen Neujahrsempfang des Bun­
despräsidenten ftir das Diplomatische 
Korps zum Ausdruck kam. Auszüge der 
Ansprachen des Apostolischen Nuntius, 
ErzbischojLajos Koda, und des Bundes­
präsidenten sind auf den Seiten 20-22 
und Äußerungen aus der Kirche in 
Deutschland zum Gedenken an die Be­
freiung des Vernichtungslagers Ausch­
witz vor 50 Jahren sind auf den Seiten 
23- 28 wiedergegeben. 

Gerade die Erinnerung an die Er­
eignisse vor 50 Jahren fohren unmittel­



bar zur heute brennenden Thematik, ob die Diskussion in anderen katholischen 
durch humanitäre Einmischungen Men­
schenrechtsverletzungen, Konflikte u. U. 

auch Kriege unterbunden werden können 
(s.s. 29-63). Unterstrichen wird die Not­
wendigkeit einer Einmischung aus huma­
nilaren Grunden durch das Arbeitspro­
gramm der Deutschen Kommission Justi­
tia et Pax (s.s. 64-67) sowie die Berichte 
über Ruanda (S. 67- 71) und Tsche­
tschenien (S. 72- 78). AMI und GKS ha­
ben das Thema" humanitäre Interventi­
on" aufgegriffen und beteiligen sich an 
der Diskussion (s. a. Bericht des AMI­
Präsidenten S. I 44 ff). Ober die Ergeb­
nisseder Überlegungen im Sachausschuß 
Sicherheit und Frieden der GKS wird zu 
gegebener Zeit ausjlJhrlich berichtet. 

2. 	 Ehrenamt 
Mit den Beiträgen zu diesem Thema 

(s.s. 93- 107) möchte die Redaktion über 

Verbanden berichten und zum positiven 
Überdenken der eigenen Situation inner­
halb der ausschließlich von ehrenamtli­
cher Mitarbeit geprägten GKS anregen. 

3. 	 Militarseelsorge 
Unter diesem Stichwort wird aufden 

Seiten 108-129 über die Situation bzw. 
Entwicklung der Militärseelsorge nach 
dem Zusammenbruch der kommunisti­
schen Ideologie in den neuen Bundeslän­
dern, in Rußland und in Polen berichtet. 

4., 	 AMI-Konferenz 1994 in 
BragaIPartugal 
Neben der Diskussion des Jahres­

themas des AMI"Der christliche Soldat 
undseine Familie in einersich wandeln­

den Gesellschaft" (s.s. /42-177) stand 
auch das Th ema" humanitCire Interven­
tion U im Blickpunkt der Generalver­
sammlung. 

PETRUS-, PAPSTAMT 

Der Papst - nicht zu fassen 
Ein Kommentar von Erich Läufer' 

Als das amerikanische Magazin 
"Time" PapstJohannesPaullT.zumMann 
des Jahres wählte, war die Reaktion vor 
allem in Deutschland ungläubiges Er­
staunen. Einige argwöhnten laut, so et­
was 	diene nur der Auflagensteigerung. 
Wahrscheinlich hatten die amerikani­
schen Journalisten ein besseres Gespür 

dafur, weshalb sie im Papst aus Polen die 
moralische Autorität in Sachen des Frie­
dens und der Moral sehen und ihn des­
halb aufPlatz Eins setzten. 

Vielleicht ahnten sie aber auch, daß 
dieser Papst mit Vorurteilen und kleinli­
cher Nörgelei nicht zu fassen ist. Sein 
jüngster Aufenthalt in Manila mag als 



Hinweis dienen. 

Zum Abschluß der Weltjugendtage 

(15. Januar) feime Cl mit deI Jugend der 

Welt undderBevölkerungdeslnselstaa.tes 
Uu•. l.\.~l."\.\.b,", i:~",1''''', ~\..........""h~ al... ~,n~_ 


diger Verspätung erst konnte sie begin­
nen, Rund vier Millionen Menschen woll­
ten daran tei Inehmen, Hoffnungslos über­
fiillt waren die Straßen zwn Luneta-Park 
am Hafen der Hauptstadt. So verstopft, 
daß der Papst unterwegs das "Papamobil" 
verlassen mußte und mit dem Hub­
schrauber zum Platz im LUDeta-Park ge­
flogen wurde. 

Vier Millionen Melischen! Ich habe 
so etwas noch nie erlebt undjeder, den ich 

in Manila gesprochen habe, stand ebenso 
fassungslos vor diesem Phänomen, Da 
hatte man ihn in weiten Teilen der Öf­
fentlichkeit der Welt schon abgeschrie­
ben, diesen Mann, der vom Attentat ge­
zeichnet ist, der mühsam mit Hilfe eines 
Stocks die Treppenstufen bewältigen muß, 
und dessen Anzeichen von Parkinsonscher 
Krankheit nicht verborgen werden müs­
sen - und der nimmt die Strapazen einer 
Reise nach Fernost aufsich, wo mit unge­

brochener Energie das Evangelium zu 
verkünden. 

Johannes Paul H. - nicht zu fassen; 
der vorn Manuskriptabweicht und fröhli­
che und spontane Worte fiir Millionen 
Menschen findet. Ein Mann, den man 
nicht zu fassen bekommt, weil immerfiir 
Überraschungen gut. Durch eine künstli­
ehe Hüfte behindert, den Boden zu küs­
sen, ehrt er hier kleine Kinder auf den 
Schultern der Eltern, indem er sie stell­
vertretend fiir alle küßt. 

Werje in einem Fußballstadion war, 
kennt die .,WeHe'" die Begeisterung, die 
mitreißt. Und wenn ich mich auch wie­

derhole: Das habe ich noch nie erlebt, die 
"Welle" von Millionen und aber Millio­
nen, Um desPapstes wiUen! Dabei streicht 
er in seinen Ansprachen den Zuhörern 
keinen Honig um die Münder, . 

Ihm gIng es InMMil\~ \\TtI ID.~ ~~,\\1 
dung des Evangeliums, Er zählt sie alle 
einzeln auf, die in dieser Sendung stehen: 
Musiker und Lehrer, Künstler und Politi­
ker, Filmemacher und Richter, Um mit 
den Worten des Papstes zu sprechen ­
was sich in Manila abspielte, war keine 
Privatsache der Philippinos, sondern 
.,common affair", öffentliche Ange­
legenheit, die alle angeht. 

Der Papst-nicht zu fassen: Er nimmt 
die Jugend der Weltvor ihrenKritikern in 
Schutz, obwohl er lächelnd einräumt, sie 
auch. gelegentlich nieh.t obne Grund kri­
tisiert zu haben. Beides aber sei Wahr­
heit. DerPapst - der große alte Mann, der 
sich bei der Jugend so wohl fiihlt, daß er 
immer wieder frei und obne Manuskript 
zu ibnen spricht: "Versucht es doch, ver­
sucht es doch, mit Christus zu leben! " 
Und wenn der Beifall fiir ihn aufbraust, 
bittet er darum, noch viel mehr Beifall 
doch auch fiir Gottes Gnade zu spenden, 

"Fahrt nach Hause, seid ein Zeichen der 
HOffnWlg, Ihr, Thr jungen Leute seid die­
ses Leuchtzeichen !" 

Mit diesem Papst muß man rechnen, 
Mit ungewöhnlich fester Stimme begei­
sterte er die jungen Leute, die aus allen 
Teilen der Welt angereist waren, Sie er­
lebten einen Menschen, der auf sie baut 

• 	 Der Kommentar von Prälat Erich Läufer, Chef­

redakteur der Kirchenzeirung ftlT das Enbis­
tum Köln, zur Person von Papstes Johannes 
Paul rI. Und zu dessen Besuch in Manila/PhiJip­
pinen wurde der Kirchenzeitung Köln Nr. 3/95 
vom 20.0\.95 entnommert 

http:20.0\.95


Die Frau: Erzieherin 
zum Frieden 

Botschaft seiner Heiligkeit 
Joh. Paulus 11. zur Feier 
des Weltfriedenstages 1995 

1. - Zu Beginn des Jahres 1995 richte 
ich mit dem Blick auf das nunmehr nä­
herrückende neue Jahrtausend erneut an 
euch alle, Männer und Frauen guten 
Willens, meinen schrnerzerfullten Auf~ 
ruf für den Frieden in der Welt. 

Die Gewalt. der so viele Menschen 
und Völker nach wie vor ausgesetzt sind, 
die Kriege, die noch irruner zahlreiche 
Teile der Welt mit Blut überziehen, die 
Ungerechtigkeit, die das Leben ganzer 
Kontinente belastet, können nicht mehr 
geduldet werden. 

Es ist Zeit, von den Worten zu Taten 
zu schreiten: die einzelnen Bürger und 
die Familien, die Gläubigen und die lGr­
ehen, die Staaten und die internationalen 
Organisationen, alle sollen sich aufgeru­
fen fühlen, mit erneutem Einsatz die För­
derung des Friedens in die Hand zu neh­
men! 

Wir wissen gut, wie schwierig dieses 
Unterfirngen ist Wenn es tatsächlich wirk­
sam und dauerhaft sein soll, darf es sich 
nicht auf die äußeren Aspekte des Zu­
sammenlebens beschränken, sondern muß 
vielmehr auf die Herzen einwirken und 
an ein emeuertesBewußtsein der mensch~ 
lichen WÜIde appellieren. Es sei noch 

einmal mit Nachdruck betont: ein wahrer 
Friede ist nicht möglich, wenn nicht auf 
allen Ebenen die Anerkennung der WÜI­
de der menschlichen Person dadurch ge­
fördert wird, daß jedem einzelnen Men­
schen die Möglichkeit geboten wird, die­
ser Würde gemäß zu leben...In jedem 
menschlichen ZusarrunenJeben, von dem 
wirwollen, daß es gut verfaß! und vorteil­
haft sei, ist das Prinzip zugrunde zu le­
gen, daß jeder Mensch Person ist, das 
beült, daß er eine mit Verstand und Wil­
lensfreiheit begabte Natur ist und daß er 
insofern durch sich selbst Rechte und 
Pflichten hat, die unmittelbar und gleich­



zellig aus seiner . eigenen Natur her­
vorgehen. Diese können deswegen, weil 
sie allgemein und unverletzlich sind, auf 
keine Weise veräußert werden". 

Diese Wahrheit über den Menschen 
ist jeweils der Schlüssel zur Lösung die 
Förderung des Friedens betreffender Pro­
bleme. Die Erziehung zu dieser Waltrheit 
ist eines der fruchtbarsten und dauerhaf­
testen Mittel, um den Wert des Friedens 
zur Geltung zu bringen. 

Die Frauen und die Erziehung 
zum Frieden 

2. - Zum Frieden erziehen heißt Ver­
stand und Herzen aufschließen fiir die 
Aufnalnne der Werte, die von Papst Jo­
bannes XXIII. in der Enzyklika Pacem 
in terris als grundlegend für eine friedli­
che Gesellschaft genannt werden : 
Waltrheit, Gerechtigkeit, Liebe und 
Freiheit. Es handelt sich dabei um einen 
Erziehungsplan, der das ganze Leben 
einbezieht und das ganze Leben lang 
dauert. Er macht aus der Person ein für 
sich und die anderen verantwortliches 
Wesen, das imstande ist, mit Mut und 
Verstand das Wohl des ganzen Men­
schen und aller Menschen zu fOrdern, 
wie auch Papst Paul VI. in der Enzykli­
ka Populorom progressio unterstrichen 
hat. Diese Heranbildung zum Frieden 
wird um so wirksamer sein, je"mehr sich 
das Handeln derer als übereinstimmend 
erweisen wird, die in verschiedenen 
Funktionen erzieherische und soziale 
Verantwortlichkeiten teilen. Die der Er­
ziehung gewidmete Zeit ist aufs beste 
investiert, weil sie über die Zukunft der 
Person und folglich der Familie und der 
gesamten Gesellschaft entscheidet. 

Aus dieser Sicht möchte ich meine 
Botschaft zu diesem Weltfriedenstag vor 
allem an die Frauen richten und sie bitten, 
sich mit ihrem ganzen Sein und ihrem 
ganzen Wirken zu Erzieherinnen des Frie­
dens zu machen: sie sollen Zeuginnen, 
Botschafterinnen, Lehrmeisterinnen des 
Friedens sein in den Beziehungen zwi­
schen den Personen und den Generatio­
nen, in der Fantilie, im kulturellen, sozia­
len und politischen Leben der Nationen, 
in besonderer Weise in KoulJikt- und 
Kriegssituationen. Mögen sie imstande 
sein, den Weg zum Frieden weiterzuge­
hen, der schon vor ihnen von vielen mu­
tigen und weitblickenden Frauen einge­
schlagen worden ist! 

In der Gemeinschaft <ter Liebe 

3. - Diese besonders an die Fra)! gerich­
tete Einladung, daß sie sich zur Frie­
denserzieherio mache, beruht auf der 
Überlegung, daß Gott ihr" in besonde­
rer Weise den Menschen, 'das menschli­
che Sein, anvertraut" Das ist jedoch 
nicht in ausschließlichem Sinn zu ver­
stehen, sondern vielmehr entsprechend 
der Folgerichtigkeit der in der gemein­
samen Berufung zur Liebe einander er­
gänzenden Rollen, die die Männer' und 
Frauen dazu aufruft, in Eintracht nach 
dem Frieden zu streben und ihn mitein­
ander aufzubauen. Schon auf den ersten 
Seiten der Bibel findet ja der Plan Got­
tes in wunderbarer Weise Ausdruck: Er 
wollte, daß zwischen Mann und Frau 
eine Beziehung tiefer Gemeinschaft 
herrsche. in der vollkommenen Gegen­
seitigkeit von Erkennen und' Hingabe. 
In der Frau findet der Mann eine Ge­
sprächspannerin, mit der er auf der 



Ebene völliger Gleichheit reden kann. 
Dieses Verlangen, das von keinem ande­
ren Lebewesen befriedigt wurde, erklärt 
den spon tanen Ausruf der Bewunderung 
aus dem Munde des Mannes, als ent­
sprechend dem eindrucksvollen bibli­
schen Symbolismus aus seiner Rippe die 
Frau geformt wurde: "Das endlich ist 
Bein von meinem Bein und Fleisch von 
meinem Fleisch" (Gen 2, 23). Dies ist 
der erste Ausruf der Liebe, der auf Er­
den ertönte! 

Auch wenn Mann und Frau fürein­
ander geschaffen sind, heißt das nicht, 
daß Gott sie unvollständig geschaffen 
hätte. Gott "hat sie zu einer personalen 
Gemeinschaft geschaffen, in der die bei­
den Personen füreinander eine 'Hilfe' 
sein können, weil sie einerseits als Perso­
nen einander gleich sind ('Bein von mei­
nem Bein ... ,) und andererseits in ihrem 
Mannsein nnd Frausein einander ergän­
zen". Gegenseitigkeitund Ergänzung sind 
die beiden grundlegenden Wesensmerk­
male des Menschenpaares. 

4. ·- Eine lange Geschichte von Sünde 
und Schuld hat leider den ursprüngli­
chen Plan Gottes für das Paar, rur das 
,,Mannsein" und das ,,Frausein" , gestört 
und stört ibn weiter dadurch, daß sie 
seine volle Verwirklichung verhindert. 
Man muß zu i tun zurückkehren, indem 
man ihn kraftvoll verkündet, damit vor 
allem die Frauen, die infolge dieser 
mangelnden Verwirklichung arn mei­
sten gelitten haben, ihr Frausein und 
ihre Würde endlich in Fülle zum Aus­
druck bringen können. 

Um die Wabrhei! zu sagen, in unse­
rer Zeit haben die Frauen bedeutende 
Schritte in diese Richtung vollzogen und 

erreicht, sich außer natürlich im Familien­
leben auch in wichtigen Positionen im 
kulturellen, sozialen, wirtschaftlichen und 
politischen Leben zum Ausdruck bringen 
zu köunen. Es war ein schwieriger und 
komplizierter Weg, nicht immer frei von 
Irrtümern, aber im wesentlichen ein posi­
tiver Weg, auch wenn er noch unvollen­
det ist aufgrund so vieler Hindernisse, die 
in verschiedenen Teilen der Welt im Wege 
stehen, daß die Frau in ihrer besonderen 
Würde anerkannt, geachtet und aufge­
wertet werde. In der Tat kann der Aufbau 
des Friedens nicht von der Anerkennung 
und Förderungder PersonWÜTdeder F rau­
en absehen, die berufen sind, gerade bei 
der ErziehWlg zum Frieden eine uner­
setzliche Aufgabe zu erfüllen. Deshalb 
richte ich an alle die dringende Aufforde­
rung, über die entscheidende Bedeutung 
der Rolle der Frauen in Familie und Ge­
sellschaft nachzudenken und auf die 
Friedensbestrebungen zu hören, die sie 
mit Worten und Gebärden und in beson­
ders dramatischen Augenblicken mit der 
stummen Ausdruckskraft ihres Schmer­
zes bekunden. 

Frauen des Friedeus 

5. - Um zum Frieden zu erziehen, muß 
die Frau ihn zunächst in sich selbst pfle­
gen. Der innere Friede kommt aus dem 
Bewußtsein, von Gott geliebt zu wer­
den, und vom Willen, seine Liebe zu 
erwidern. Die Geschichte ist reich an 
wunderbaren Beispielen von Frauen, 
die aus diesem Bewußtsein heraus in der 
Lage waren, scbwierigen Situationen 
von Ausbeutung, Diskriminierung, Ge­
walt und Krieg erfolgreich zu begegnen. 

Viele Frauen gelangen jedoch insbe­



sondere wegen der sozialen Wld kulturel­
len Bedingtheiten nicht zu einem vollen 
Bewnßtsein ihrer Würde. Andere sind 
Opfer einer materialistischen Wld hedo­
nistischen Gesinnung, die in ihnen ledig­
lich ein VergnügWlgsobjekt sieht Wld 
bedenkenlos durch ein niederträchtiges 

helfen, wobei sie aus dem wertvollen und 
wirksamen Beitrag Unterstützung gewin­
nen, den VereinigWlgen, BewegWlgen 
und Gruppen, darunter viele aus religiö­
ser Antriebskraft, zu diesem Zweck anbie­
ten können, wie sie Wlter Beweis gestellt 
haben. 

Kirche unter Soldaten - die Friedensbotschaft des Papstes richtet sich an alle 

Menschen guten Willens. Joachim Kardinal Meisner, Oberhirte der Ortskirche 

von Köln, im Gespräch mit Soldaten nach dem Internationalen 
Soldatengottesdienst am 31. Januar 1995 F"" F. .,,,'mdu 

Geschäft selbst in jüngstem Alter ihre 
Ausbeutung organisiert. Ihnen muß eine 
besondere Aufmerksamkeit vor allem von 
selten jener Frauen gelten. die durch Er­
ziehWlg undEinfuhlWlgsvermögen in der 
Lage sind, ihnen bei der Entdeckung ih­
res eigenen inneren Reichtums behilflich 
zu sein. Die Frauen sollen den Frauen 

6. - Bei der Erziehung der Kinder fallt 
der Mutter eine Rolle allerersten Ranges 
zu. Durch die besondere Beziehung, die 
sie vor allem in den ersten LebenSjahren 
an das Kind bindet, bietet sie ihm jenes 
Gefühl von Sicherheit und Vertrauen, 
ohne das es ihm schwerfiele, die eigene 
personale Identität richtig zu entwik­



keIn und später positive und fruchtbare 
Beziehungen zu den anderen herzustel­
len. Diese Urbeziehung zwischen Mut­
ter und Kind hat außerdem auf religjö­
ser Ebene einen ganz besonderen erzie­
herischen Wert, weil sie, lange bevor 
eine formale religiöse Erziehung be­
ginnt, eine Hinorientierung des Geistes 
und Herzens des Kindes auf Gott er­
möglicht. 

Mit dieser entscheidenden und heik­
1en Aufgabe darfkeine Mutter allein ge­
lassen werden. Die Kinder brauchen die 
Anwesenheit und Sorge heider Eltern, die 
ihre Erziehungsaufgabe vor allem durch 
den von ihrem Verhalten ausgehenden 
Einfluß verwirklichen. Die Art und Wei­
se, wie sich das Verhältnis zwischen den 
Eheleuten gestaltet, wirkt sich zutiefst 

auf die Psychologie des Kindes aus und 


. beeinflußt in nicht geringem Maße die 

Beziehungen, die es zu seiner unmittel­

baren Umgebung hersteHt, wie auch jene, 

die es im Laufe seines Daseins knüpfen 
wird. 

Dieser ersten Erziehung kommt 
grundlegende Bedeutung zu. Wenn die 
Beziehungen zu den Eltern und zu den 
anderen FamiJiemnitgliedern von einem 
liebevollen und positiven Verhältnis zu­
einander gekennzeichnet sind, lernen die 
Kinder aus der lebendigen Erfahrung die 
den Frieden fördernden Werte: die Liebe 
zu Wahrheit und Gerechtigkeit, den Sinn 
fureineverantwortungsbewußteFreiheit, 
die Hochschätzung und Achtung des an­
deren. Wenn sie in einer freundlichen 
und warmherzigen Umgebung aufWach­
sen, haben sie zugleich die Möglichkeit, 
die Liebe Gottes selbst wahrzunelunen, 
die sich ja in ihren familiären Beziehun­
gen widerspiege1t, und das läßt sie in 

einem geistigen Klima heranreifen, das 
sie auf die Öffnung gegenüber den ande­
ren und auf die Selbsthingabe an den 
Nächsten hlnzulenken vermag. Die Er­
ziehung zun Frieden dauert natürlich in 
jeder Periode der Entwicklung an und 
bedarf der besonderen Pflege in der 
schwierigen Phase des Jugendalters. in 
dem der Übergang von der Kindheit zum 
Erwachsenenaiter nicht ohne Gefahren 
fur die Heranwachsenden ist, die fur ihr 
LebenausschlaggebendeEntscheidungen 
zu treffen haben. 

7. - Angesichts der Herausforderung 
der Erziehung stellt sich die Familie als 
"die erste und grundlegende Schule so­
zialen Verhaltens" dar, als die erste und 
grundlegende Schule des Friedens. Man 
kann sich daher unschwer die dramati­
schen Folgen vorstellen, denen man 
ausgesetzt ist. wenn die Familie von 
tiefgreifenden Krisen gezeichnet ist, die 
ihr inneres Gleichgewicht bedrohen 
oder sogar erschüttern und zerbrechen. 
Häufig sind die Frauen in dieser Lage 
allein gelassen. Gerade da jedoch müs­
sen sie nicht nur von der konkreten So­
lidarität anderer Familien, religiöser 
Gemeinschaften, Freiwilligengruppen, 
sondern auch vom Staat und von den 
internationalen Organisationen entspre­
chende Hilfe erhalten durch geeignete 
Strukturen menschlicher, sozialer und 
wirtschaftlicher Unterstützung, die es 
ihnen ermöglichen, für die Bedürfnisse 
der Kinder aufzukommen, ohne diese 
übermäßig der unerläßlichen Anwesen­
heit der Mutter berauben zu müssen. 

8. - Ein anderes ernstes Problem ist dort 
zu verzeichnen, wo noch immer die Uß­



-erträgliche Gewohnheit der Diskrimi­
nierung von Jungen und Mädchen von 
den ersten Lebensjahren an herrscht. 
Wenn die Mädchen bereits im zartesten 
Alter ausgegrenzt oder als minderwer­
tig angesehen werden, wird in ihnen das 
Gefühl fur ihre Würde schwer verletzt 
und ihre harmonische Entwicklung un­
vermeidlich beeinträchtigt werden. Die 
anfängliche Diskriminierung wird sich 
auf ihr ganzes Dasein auswirken und 
eine volle Eingliederung in das soziale 
Leben verhindern. 

Wie könnte man es daher unterlas­
sen, dem unschätzbaren Wirken so vieler 
Frauen wieauch vielerweiblicherOrdens­
kongregationen, die aufden verschiedenen 
Kontinenten und in jedem kulturellen 
Umfeld die Erziehung der Mädchen und 
der Frauen zum Hauptziel ihres Dienstes 
machen, Anerkennung und Ermutigung 
auszusprechen? Wie sollte man nicht 
gleichfalls mit dankbarem Herzen aller 
Frauen gedenken, die oft unter äußerst 
prekären Umständen im Bereich des Ge­
sundheitswesens tätig waren und sind 
und denen es nicht selten gelingt, selbst 
das Überleben zahlloser MMchen sicher­
zustellen? 

Die Frauen, Erzieherinnen 
zum sozialen Frieden 

9. - Wenn die Frauen die Möglichkeit 
haben, ihre Gaben voll an die ganze 
Gemeinschaft weiterzugeben, erfährt 
die Art und Weise, wie sich die Gesell­
schaft versteht und organisiert, eine po­
sitive Veränderung und spiegelt so die 
wesentliche Einheit der Menschheitsfa­
milie besser wider. Hier liegt die geeig­
netste Voraussetzung für die Konsoli­

dierung eines echten Friedens. 
Jener Prozeß der wachsenden Prä­

senz von Frauen im sozialen, wirtschaft­
lichen und politischen Leben anflokaler, 
nationaler und internationaler Ebene ist 
daher ein heilsamer Prozeß. Die Frauen 
haben das volle Rech!, sich aktiv in sämt­
liehe Bereiche des öffentlichen Lebens 
einzuschalten, und ihr Recht ist dort, wo 
es sich als notwendig enveis!, auch durch 
gesetzliche Mittel zu bestätigen und zu 
schützen. 

Eine solche Anerkennung der öf­
fentlichen Rolle der Frauen darf jedoch 
nicht ihre unersetzliche Rolle innerhalb 
der Familie schmälern: hier ist ihr Bei­
trag zum Wohl und zum sozialen Fort­
schritt~ obwohl kaum beachte~ von wirk­
lich unschätzbarem Wert. In diesem Zu­
sammenhang werde ich nie müde werden 
zu fordern, daß entschlossene Schritte in 
Richtung der Anerkennung und Förde­
rung dieser so wichtigen Realität unter­
nommen werden. 

10. - Mit Betroffenheit und Besorgnis 
erleben wir heute das dramatische An­
wachsen jeglicher Art von Gewalt: 
nicht nur einzelne Menschen, sondern 
ganze Gruppen scheinen jedes Gefühl 
der Achtung gegenüber dem menschli­
chen Leben verloren zu haben. Die 
Frauen und sogar die Kinder gehören 
leider zu den häufigsten Opfern solch 
blinder Gewalt. Es handelt sich um ab­
scheuliche Formen von Barbarei, die 
das menschliche Gewissen zutiefst an­
widern. 

An uns alle ergeht der dringende 
Aufruf, alles nur Mögliche zu tun, um 
von der Gesellschaft nicht nur die Tragö­
die des Krieges, sondern auch jede Verlet­



zung der Menschenrechte fernzuhalten, 
angefangen beim unbestreitbaren Recht 
auf das Leben, dessen Verwahrerin die 
Person vom Augenblick der Empfangnis 
an ist. In der Verletzung des Rechts auf 
Leben des einzelnen Menschenwesens ist 
im Keim auch die extreme Gewalt des 
Krieges enthalten. Ich bitte daher alle 
Frauen, immer fur das Leben Partei zu 
ergreifen; und zugleich bitte ich alle, den 
Frauen, die leiden, und im besonderen 
den Kindern zu helfen, vor allem jenen, 
die von dem schmerzlichen Trauma 
erschütternder Kriegserlebnisse gezeich­
net sind: nur die liebevolle und zuvor­
kommende Aufmerksamkeit wird bewir­
ken können,daß sie wieder mit Vertrauen 
und Hoffnung in die Zukunft blicken. 

ll. - Als mein geliebter Vorgänger 
Papst Johannes XXIII. in der Beteili­
gung der Frauen am öffentlichen Leben 
eines der Zeichen unserer Zeit erkannte, 
versäumte er es nicht zu verkünden, daß 
sie im Bewußtsein ihrer Würde es nicht 
mehr länger dulden würden, als ein 
Werkzeug behandelt zu werden. 

Die Frauen haben das Recht zu ver­
langen, daß ihre Würde geachtet werde. 
Gleichzeitig haben sie die Pflicht, sich fur 
die Förderung der Würde aller Personen, 
Männer wie Frauen, einzusetzen. 

Aus dieser Sicht wünsche ich, daß 
die zahlreichen fur 1995 vorgesehenen 
internationalen Initiativen einige von ih­
nen werden in besonderer Weise der Frau 
gewidmet sein, wie die von den Vereinten 
Nationen in Peking geplante Konferenz 
über das Thema des Wirkens fur die 
Gleichheit, die Entwicklung und den Frie­
den eine bedeutende Gelegenheit darstel­
len mägen, um die zwischenrnenschli­

ehen und sozialen Beziehungen im Zei­
chen des Friedens zu humanisieren. 

Maria, Vorbild des Friedens 

12. - Maria, die Königin des Friedens, 
ist mit ihrer Mütterlichkeit, mit dem 
Beispiel ihrer Verfugbarkeit fur die Nöte 
der anderen, mit dem Zeugnis ihres 
Schmerzes den Frauen unserer Zeit 
nahe. Sie hat mit tiefem Verantwor­
tungsgefuhl den Plan gelebt, den Gott in 
ihr zur Rettung der ganzen Menschheit 
verwirklichen wollte. Im Bewußtsein 
des Wunders, das Gott in ihr gewirkt 
hat, als Er sie zur Mutter seines 

menschgewordenen Sohnes machte, 
war es ihr erster Gedanke. ihre betagte 

Base Elisabeth zu besuchen und ihr ihre 
Dienste anzubieten. Die Begegnung bot 
ihr die Gelegenheit, mit dem wunderba­
ren Gesang des Magnifikat (Lk I, 46-55) 
Gott ihre Dankbarkeit auszudrücken, 
der mit~hr und durch sie den Anstoß zu 
einer neuen Schöpfung, einer neuen Ge­
schichte gegeben hatte. 

Ich bitte die selige Jungfrau Maria, 
den Männern und Frauen beizustehen, 
die sich durch ihren Dienst am Leben fur 
den Aufbau des Friedens einsetzen. Mö­
gen sie mit ihrer Hilfe allen, vor allem 
jenen, die in der Finsternis und im Leiden 
lebend nach Gerechtigkei t hungern und 
dürsten, die liebende Gegenwan des Got­
tes des Friedens bezeugen können! 

Aus dem Vatikan, 
am 8. Dezember 1994. 



WELTFRIEDENSTAG KÖLN 

Soldaten, die ihr Gewissen an Gott binden, 
verantworten auch Macht und Waffen 
AIljdhrlich lädt der Erzbischof von KOIn die in seinem Erzbistum stationierten 
katholischen Soldaten zu einem Internationalen SoldatengOl/esdienst anläßlich des 
Weltgebetstages fiir den Frieden in den Hohen Dom zu Köln ein. In diesem Jahr 
feierte Joachim Kardinal Meisner den Weltfriedens/ag am 31. Januar mit Soldaten 
aus Belgien, Großbritannien, den Niederlanden, der Schweiz und Deutschland 
sowie Angeh6rigen von Polizei und Bundesgrenzschutz. Da aus diesem Anlaß auch 
immer grundsdlzliche Anmerkungen aus Kirche und Bundeswehr zum Auftrag und 
Friedensdienst des Soldaten gemacht werden, gibt A UFTRA G hier die Predigt von 
Kardinal Meisner und die Grußworte des Generalinspekteurs, General Klaus Nau­
mann, sowie des stellvertretenden Bundesvorsitzenden der GKS, Oberstleutnant 
Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein, wieder. (PS) 

Szene vor dem Dom nach dem Internationalen Soldatengottesdienst: 
trotz unterschiedlicher Meinung spricht man miteinander Foto:F. Br~kmeicr 



Das Gewissen ist die höchste Verpflichtung 
zur Erfüllung ethischer Normen 

Joachim Kardinal Meisner 

Der Mensch und die Welt sind nicht 
das Erste und Letzte, sondern nur mehr 
das Zweite und Vorletzte, Das Erste und 
Letzte ist der lebendige Gon selbst. Ein 
Soldat braucht für seinen Dienst eine 
klare Orientierung, da Irrungen und Ver­
wirrungen bei seiner Aufgabe fur die Ge­
sellschaft und die Menschhei tsfamilie die 
schlimmsten Folgen haben können. Wir 
wissen heute wieder besser als noch vor 
einigen Jahren, daß die Welt kein Land 
des Lächelns, sondern viel eher ein Tal 
der Tränen ist. Der notwendige Friedens­
dienst vieler Soldaten in ihr ist risiko­
reich, Darum hat ein Soldat Anspruch auf 
Hilfe in einem umfassenden menschli­
chen Sinn. Im Grunde besteht darin auch 
der Sinn der jährlichen Feier des Welt­
friedenstages im Hohen Dom zu Köln mit 
den Soldaten und allen, die dazu gehören. 

1. Es ist noch nicht lange her, daß 
wir das Weihnachtsfest gefeiert haben. 
In seinem Mittelpunkt stebt das Wort: 
"Das Wort ist Fleisch geworden und hat 
unter uns gewohnt" (Joh 1,14). Dieses 
Wort ist die grundlegende Wahrheit des 
Christentums und damit die grundle­
gende Wahrheit der Welt. Gott wird 
Mensch, und der Mensch darf wie Gott 
werden. Diese Bezogenheit des Men­
schen auf Gott, die über seine Erschaf­
fung durch Gon nOCh hinausgeht, ent­

steht nicht erst durch den Glauben. Sie 
ist dem Menschen gleichsam von Natur 
aus mitgegeben. Das ist eine natürliche 
Mitgift. Im Glauben an Gott wird sie 
nur anerkannt und verwirklicht. Reali­
siert der Mensch seine natürliche Hin­
ordnung auf den lebendigen Gott nicht. 
entsteht 'ein Vakuum, in' das leicht ande­
res einströmt, weil es für Gott keinen 
Ersatz gibt. Für Jesus Christus gibt es 
keine Alternative! Das ist die augen­
blickliche geistige Situation in dem wie­
dervereinigten Deutschland und im zu 
vereinigenden Europa: Der Mensch hat 
weithin Gon verloren, und damit steht 
er in der Gefahr, auch das Bild von sich 
selbst zu verlieren. Eine entgöttIichte 
Welt droht immer eine entmenschlichte 
Welt zu werden. 

2. Wo Gott scbwindet, verlieren 
die sogenannten ethischen und morali­
schen Werte ihr tragendes Fundament. 
Hier ist der Kernpunkt der gesellschaft­
lichen Krise von heute in unserem Land 
zu sehen. Die objektive Wahrheit, die 
Kenntnis von Gon, wird nicht mehr an­
erkannt. Man beruft sich auf das fteie 
Gewissen als letzte Instanz, die von sich 
aus kategorisch über Gut und Böse un­
fehlbar entscheidet, die also autonom 
die Kriterien von Gut und Böse festlegt. 
Darin bestand auch die Ursünde im Pa­



radies. Der Mensch aber schaffi etbi­
sehe Werte nicht. Sie sind ihm vorgege­
ben. Sein Gewissen bringt nicht Nor­
men hervor. sondern es entdeckt und 
realisiert sie im persönlichen Dasein des 
Menschen. Das Gewissen ist nicht der 
persönlich höchste Gesetzgeber des 
Menschen, sondern die höchste Ver­
pf�ichtung zur Erfullung der etbischen 
Norm, die ihm - wie schon gesagt ­
vorgegeben ist. Der Mensch antwortet 
daher nur im Gewissen auf den An­
spruch des Gesetzes Gottes in der Wirk­
lichkeit der Schöpfung oder in den Ge- . 
boten Goltes selbst. Der Mensch ist im 
Gewissen verantwortlich :für die Gel­
tung dieser Nonn in seinem Leben und 
im Leben der anderen. 

Hier liegt der tragische Irrtum des 
Menschen der Gegenwart, der sich in 
seinem Gewissen zum eigenen Norm­
geber machen will . Ervergißt, daß er auf 
die vorgegebene Norm der lebendigen 
Wirklichkeit Gottes angewiesen ist. Das 
ethische Chaos in Welt und Gesellschaft 
hat somit seinen Grund in einer falsch 
verstandenen Autonomie des Menschen. 
Gerade bier müßten Soldaten den ande­
ren Bürgern Vordenkerund Vorbild sein. 
Denn nur einem Soldaten mit einem aus­
geprägten Gewissen, das sieb an Gott 
selbst normiert, kann man ruhig eine 
Waffe in die Hand geben. Dort wird sie 
dann nie mißbraucht. 

3. Wo der Mensch Gott verliert, 
verliert er auch seine Berufung zur Un­
endlichkeit. 

Der glaubenslose Mensch verend­
licht die Unendlichkeit Gottes. Er macht 
aus den Seligpreisungen des Evangeli­
ums menschliche Wohligkeiten, die als 

soziales Wohlbefinden definiert werden. 
Wo das soziale Wohlbefinden an erster 
Stelle rangiert, nimmt der materielle 
WOhlstand, das Geld, gleichsam die Stei­
le Gottes ein. Darum wird es in der Hei­
ligen Schrift auch sehr realistisch "Mam­
mon", d.h. "Gottes Ersatz" genannt. 

Wir können uns fragen, wie es bei 
uns steht? Worauf setzen wir unser Ver­
trauen? Auf Gott oder das Geld? Verrä­
terisch gibt es die menschliche Redens­
art: "Geld macht nicht glücklich, aber es 
beruhigt." Wenn Geld uns beruhigt, dann 
hat es schon die Stelle Gottes bei uns 
eingenommen. Solche Menschen erfah­
fen ökonomische Krisen als eine meta­
physische Katastrophe. 

Wer allerdings un, die Seligkeiten 
des Evangeliums weiß, für den bleiben 
materielle Werte zwar hoch, aber sie sind 
nicht das Höchste. Weniger Geld kann 
zum Anspcrn werden, mehr Herz zu in­
vestieren. Geringere materielle Möglich­
keiten lassen eine größere Kreativität der 
Liebe wirksam werden. Weniger Wohl­
stand kann mehr Solidarität hervorbrin­
gen. Hier hat sich Kirche und Gesell­
schaft in Deutschland und Europa in der 
Gegenwart zu bewahren. Soldaten dürfen 
keine Materialisten sein, sondem Men­
schen, die um die nicht materiellen Wene 
wissen und um ihren Auftrag, sie zu 
bewahren. 

Die Krise Westeuropas ist eine Foi­
ge der Atheisierung europäischen Den­
kens. Nut; indem einer Gesellschaft ­
oder einer gesellschaftlichen Gruppe wie 
die der Soldaten, Gott wieder bewußt 
wird, werden sich die Menschen ihrer 
selbst und ihrer Verantwortung gegen­
über der Welt und der Gesellschaft be­
wußt. Darum ist der Aufruf Papst Johan­



nes Paul II. zu einer Re-evangelisierung gig ist. Tun Sie als Soldaten dazudas ihre. 
Europas und der Welt wirklich ein Gebot DaIm haben sie ihren Auftrag erfüllt. 
der Stunde, von dem das Überleben abend­ Darum wollen wir jetzt beten. Amen. 
ländischer Kultur und Gesinnung abhän­

... denn wir lieben unser Land, die Freiheit und den Frieden 

General Klaus Naumann 

Im Namen der Soldaten bedanke ich 
mich von Herzen für die freundliche Ein­
ladung zum Internationalen Soldaten­
gottesdienst im ehrwürdigen Kölner Dom 
und zum Empfang hier im Matemushaus. 

Mit ihrer Predigt haben Sie, Emi­
nenz, uns allen die Bedeutung des Frie­
dens in der Gesellschaft, aber auch zwi­
schen den Staaten deutlich gemacht und 
dabei auch den Einsatz von uns Soldaten 
gewürdigt. Dafür, daß Sie uns damit er­
neut Mut gemacht haben, unsere Bemü­
hungen um Friedenssicherung fortzuset­
zen, danke ich Ihnen sehr herzlich. 

Ich danke Ihnen, daß Sie diesen 
Dienst ftir den Frieden so würdigen, wie 
es schon die Ältesten taten, als sie Jesus 
inständig baten, der Bitte des gläubigen 
Hauptmanns von Kapernaum zu entspre­
cben und seinen todkranken Diener zu 
heilen. "Erverdientes, daß Du seine Bitte 
erfüllst; denn er liebt unser Volk ..." (Lk 
7, 1-10). 

Wir Soldaten brauchen diesen Rück­
halt heute mehr denn je, um unseren 
häufig schwierigen Dienst mit der not­
wendigen Gewißheit und Kraft versehen 
zu können. Und wir sind dankbar, daß die 

Kirche uns dabei auch öffentlich so wirk­
sam unterstützt. 

Lassen Sie mich dabei erneut mit 
Dank die klare Position gerade auch der 
katholischen Militärseelsorge zum soge­
nannten "Mörderurteil" herausstellen. 
WiI sind dem Katholischen Militärhischof 
Dr. Dyba dankbar, daß er am 2. Oktober 
1994, wenige Tage nach dem Urteils­
spruch, im Bonifatiusboten klarstellte: 
"Der Auftrag der Soldaten in unserer Zeit 
ist es ja gerade, so entsetzliches Unrecht 
wie Massenmord und die Vertreibung 
von Minderheiten zu verhindern. Wer 
dafür im Auftrag des eigenen Landes oder 
der Völkergemeinschaft notfalls unter 
Einsatz seines eigenen Lebens eintritt, 
verdient unsere Hochachtung" . 

Es ist gut, die katholische Militär­
seelsorger dabei an unserer Seite zu wis­
sen, und ich bin sicher, daß sie auch 
weiterhin vertrauensvolle Ansprechpart­
ner für uns Soldaten bleiben werden. 

Ich danke aus innerster Überzeu­
gung, Ihnen, Eminenz, dem katholischen 
Militärbischofsaml und ganz besonders 
den katholischen Militärpfarrem und ih­
ren Helfern vor Ort ausdrücklich für die 



wichtige und mitunter schwierige Arbeit, 
für ihre zuverlässige, verantwonungsbe­
wußte und unbeime Wahrnehmung ihres 
geistlichen Dienstes an unserer Bundes­
wehr und an dem uns von der Gesell­
schaftanvertrauten Staatsbürgern in Uni­
form. Lassen Sie mich in diesem Zusam­
menhangvor allem den ganz praktischen 
Einsatz der Militärpfarrer mit Soldaten 
der Bundeswehr z.B. im Golf, in der 
Türkei, in Kambodscha, in Somalia und 
in der Adria herausstellen. Ich selbst habe 
mich am Vortag des heiligen Abends an 

Aufmerksame 
Zuhörer beim 
Grußwort des 
Vertreters der 
GKS: 
Joachim Kardi­
nal Meisner, 
Erzbischof von 
Köln, General 
Klaus Nau­
mann, General­
inspekteur der 
Bundeswehr, 
MiliJärpfarrer 
Jürgen Erd­
mann, StalId­
ortpfarrer Köln 
Foto: F Brockmeier 

Bord der Fregatte Niedersachsen davon 
überzeugen können. wie willkommen der 
katholische Militärpfarrer bei den See­
leuten war und wie selbstverständlich er 
seinen Dienst mit ihnen auch über das 
Weihnachtsfest in See versah. 

Deutschland wird auch zukünftig 
nicht abseits stehen können, wenn es 

darum geht, bedrohtes Leben zu scbüt­
zen. Und wir werden dabei weiterhin auf 
Soldaten zählen müssen, auch aufSolda­
ten der Bundeswehr. Oder wie Dr. Man­
fred Wörner einmal sagte: " ... auch und 
gerade Soldaten, die aus dem christlichen 
Glauben und aus ihrem an Gott gebunde­
nen Gewissen heraus bereit sind, Macht 
und Waffen zu verantwonen - und das 
heißt auch zu begrenzen - und sie jenen 
Zielen zu unterwerfen, die uns gesetzt 
sind: Menschenrechte, Menschenwürde) 
Freiheit und Frieden". 

Bei unseren erweiterten Aufgaben und 
Einsätzen fiir den Frieden in der Welt 
bedürfen wirder Unterstützung durch Seel­
sorger, vor allem durch die Militärp1iuTer, 
die wissen, wie Truppe lebt, und die als 
Priester mit dem Kreuz auf den Schulter­
klappen in der Truppe, im Ausland, ihnen 
Dienst an den Soldaten tun und die uns 



auch bei der Lösung unserer Probleme hier 
in Deutschland zur Seite steben. Wir sind 
dankbar, daß uns diese Unterstützung von 
der Katholischen Kirche ohne Wenn und 
Aber gewährt wird. 

Ich möchte an dieser Stelle im Na­
men aller Soldaten der Bundeswehr Dank 
sagen für das eindeutige Bekenntnis der 
Katholischen Kirche zur Militärseelsor­
ge und für die Leistungen auf dem Gebiet 
der seelsorglichen Betreuung von Solda­
ten im In- und Ausland sowie ihrer Fami­
lienangehörigen. 

Wir alle hoffen sehr, daß es auch 
künftig gelingen wird, eine derart umfas­
sende, praküsche Seelsorge für uns Sol­

. daten zu gewährleisten, eine Militärseel­
sorge, die sich fast vier Jahrzehnte be­
stens bewährt hat und fur die kein Ände­
rungsbedarf besteht. 

Lassen Sie mich schließen mit ei­
nem Zitat von Martin Luther King: 
" Das Licht ist in die Welt gekommen; 


j eder muß sich entscheiden, 

ob er im Lichtder Nachsten/eibe oder 

im Dunkel der Eigenliebe leben will. " 


Wir, die Soldaten, haben uns ent­
schieden, entschieden für den Dienst für 
den Frieden und den Schutz Wehrloser, 
weil wir, wie der Hauptmann von Kaper­
naum und wie sein Diener, unser Land, 
die Freiheit und den Frieden leben. Wir 
sind zuversichtlich, daß wir dafur auch 
breite Unterstützung in unserem Land 
haben, so wie wir uns dankbar fur die 
Unterstützung durch die Katholische Kir­
ehe freuen . 

Ieh wünsche Ihnen und uns allen 
Gottes SegenfüreinglücklichesJahr 1995. 

Für den Frieden weltweit Verantwortung übernehmen 

Oberstleutnant Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein 

Wem} wir hier heute in KÖLN als 
Soldaten den Wellfriedenstag begehen, 
dann sind wir uns bewußt, daß dies ein 
Welttag für den Frieden ist. Dicht des 
Friedens. Denn weltweit wie auch europa­
nah herrscht ja keinesfalls Frieden - we­
der im ehemaligen Jugoslawien, noch in 
Tschetscheruen, weder im Fernen noch 
im Nahen Osten, auch in vielen Ländern 

Afrikas Dicht. Und dabei ist nur die Rede 
von einem Frieden, derdurch das Schwei­
gen der Waffen gekennzeichnet ist - vom 
eigentlichen Frieden, der sich durch Frei­
heit, Gerechtigkeit, Achtung der Men­
schenwürde und Beachtung des Selbst­
bestimmungsrechts der Völker definiert, 
ist man auch an anderen Orten, in ande­
ren Ländern noch weit entfemt. 



Einen Welttag ffu den Frieden zu 
feiern, wie dies heute geschieht, kann 
angesichts dieser Lage in der Welt nur 
bedeuten, daß wir unser Engagement er­
neuem und bekräftigen, uns mit unseren 
Mitteln und Möglichkeiten ffu den Frie­
den einzusetzen - fur seine Sicherung, 
seine Wiederherstellung, seineFörderung, 
- sei es in unserem Lande. sei es weltweit, 
wo unsere Hilfe geforden wird. 

Wenn der Heilige Vater in seinem 
Wort zum diesjährigen Weltfriedenstag 
daraufhinweist, daß "die Frau Erzieherin 
zum Frieden" ist, dann will er damit die 
besondere Bedeutung unterstreichen, die 
den Frauen und Müttern bei dieser grund­
sätzlichen Erziehung des Menschen, des 
jungen Menschen insbesondere, zukommt. 
AmThema geradedieses Weltfiiedenstags, 
ist von vielen Seiten aus unterschiedlicher 
Sicht Kritik geübt worden. 

Während katholische Frauenver­
bände die Frau erneut in eine traditionelle 
Erziehungsrolle gedrängt sehen, wehren 
Soldaten sich gegen die Vermutung, sie, 
bzw. dieMänner allgemein, würden durch 
die ThemensteHung aus der Friedenser­
ziehung ausgeschlossen. Die Gemein­
schaft Katholischer Soldaten möchte viel­
mehr das Thema "die Frau, Erzieherin 
zum Frieden" vorbehalUos als Fortfuh­
rung unseres Jahresthemas 1994 - "Der 
Soldat im Spannungsfeld von Dienst und 
Familie" sehen. In Fortfiihmng dieser 
Gedanken ergibt sich dann sehr schnell 
bei den häufig beklagten Belastungen 
durch die Anforderungen und Beson­
derheiten des militärischen Dienstes, daß 
unseren Frauen in Soldatenfamilien eine 
besondere Erziehungsverantwortung zu­
kommt, die in ganz besonderen Maße 
auch die Friedenserziehung betrifft. 

Wir alle müssen zum Frieden erzie­
hen - uns selbst, unsere Kinder, die uns 
Unterstellten wie alle, mit denen wir als 
Menschen und Cbristen zusammenleben 
und -arbeiten. 

So sagt es jaauch der Papst in seiner 
Botschaft: "Die Gewalt, der so viele Men­
seben und Völker nach wie vor ausgesetzt 
sind, die Kriege, die noch immer zahlrei­
che Teile der Welt mit Blut überziehen, 
die Ungerechtigkeit, die das Leben gan­
zer Kontinente belastet, können nicht 
mehr geduldet werden. Es ist Zeit, von 
den Worten zu Taten zu schreiten: Die 
einzelnen Bürger und die Familien, die 
Gläubigen und die Kirchen, die Staaten 
und die internationalen Organisationen, 
alle sollen sich aufgerufen fühlen, mit 
erneutem Einsatz die Förderung des Frie­
dens in die Hand zu nehmen." 

Wir leben in einer Zeit, in der unsere 
Streitkräfte, unsere Soldaten sich darauf 
einstellen müssen, neben der nach wie 
vor erforderlichen Bereitschaft zur Lan­
desveneidigung auch international und 
weltweit Mitverantwortung zu überneh­
men. In einer solchen Zeit müssen wir 
uns ganz besonders darüber klar werden 
und uns bewußt sein, daß unser soldati­
scher Dienst seinen Sinn und seine Legi­
timation letztendlich daraus erhält, daß 
er von der Zielsetzung her, aber auch in 
seiner inhaltlichen Gestaltung und Aus­
übung. ein Dienst arn Fried,?n ist - fiir 
unser Land, für unsere Verbündeten, aber 
auch daröberhinauS fur viele Menschen 
auf diesem Globus, ffu die wir als Men­
schen und als Cbristen Mitverantwor­
tung tragen. 



AUSSENPOLITIK 

Die Rolle des vereinigten Deutschlands 
in der Welt 

Neujahrsempfang des Bundespräsidenten für das 
Diplomatische Korps 
Am 10. Januar 1995 gab Bundespräsident Roman Herzog den traditionellen Neu­
jahrsempfangflJr das Diplomatische Korps im Schloß Bellevue in Berlin. Sowohl in 
der Ansprache des Doyens, des Apostolischen Nuntius Erzbischof Dr. Lajos Kada, 
als auch in der Dankantwort des Bundespräsidenten wurde auf die Rolle des 
wiedervereinigIen Deutschlands "in der Welt hinsichtlich seiner Verantwortung Jilr 
Frieden, Freiheit sowie der Pflicht zur Verteidigung der Rechte und WUrde bedroh­
ter Menschen hingewiesen. Wir geben nachstehendAuszage aus heiden Ansprachen 
zu dieser Thematik wiedu 

Deutschlands Erfahrungen können Beispiel 
für das Umdenken der ganzen Welt sein 
Erzbischof Lajos Kada 

... Über clie Rolle des vereinigten 
Deutschlands in der Welt zweifelt keiner 
der hier Anwesenden. Uns allen schmerzt 
es aber, dall ein schrecklicher Krieg vie­
len Menschen in Ex-Jugoslawien die 
Hoffnung zum Weiterleben nimmt. Wie 
lange noch sollen clie Menschen dort un­
ter menschenunwürdigen Zuständen auf 
einen neuen Tag des Friedens warten? 1st 
die Völkergemeinschaft in eine Sackgas­
se geraten? Gibt es keinen Ausweg mehr? 
Wie lange sollen die Flüchtlingslager in 

Mrika bestehen? Sind Elend und Trauer 
so vieler Menschen dort allzu schnell 
vergessen? 

Es ist auch eine geschichtliche Wahr­
heil, dall Krieg anzufangen viel leichter 
ist, als nachher den Frieden zurtick­
zugewinnen. Nicht nur das deutsche Volk 
braucht ein Umdenken, sondern auch die 
ganze Well. Hier kann die Erfahrung 
Ihres Landes fur die heutige Menschheit 
ein Beispiel sein. Bezug nehmend aufdie 
Vergangenheit Deutschlands, haben Sie 



in Bremen gesagt: "Westdeutschland hat 
uns die erste erfolgreich erprobte demo­
kratische Verfassung beschert, Ost­
deutschland aber die erste erfolgreiche 
demokratische Revolution unserer Ge­
schichte .. . ". Dies kann überaH in der 
Welt, wo einmal Haß und Krieg herrsch­
te, geschehen. 

Unsere Erwartungen an ein verei­
nigtes Deutschland sind groß. Überall, 
WO Frieden und Freiheit bedroht sind, 
hoffen wir, daß Deutschland dabei sein 
wird als eine Nation, die aus Erfaltrung 
gelernt hat, für Frieden und Freiheit ein­
zutreten. Überall, wo in der Welt Men­
schenWÜfde Ußd Menschenrechte mit den 
Füßen getreten werden, wünschen wir, 
daß Deutschland mit Entschiedenhei! für 
die Verteidigung der Rechte und Würde 

der dortigen Menschen eintritt. Überall, 
wo Menschen unter Armut und Zukunfts­
angst leiden, rechnen wir mit der helfen­
den Hand Deutschlands. 

In diesen unseren Envartungen be­
stärken uns Ihre Worte in Bremen: "In 
das vor uns liegende Jahr, das fiinfte der 
Einheit, wird auch der 50. Jahrestag des 
Kriegsendes faHen. Er wird uns Gelegen­
heil geben, uns in der Verantwortung für 
die Geschichte zu ei nigen und für die 
Zukunft gemeinsam weiterzulernen: Nie 
wieder Krieg auf deutschem Boden. Nie 
wieder Gewalt, Unfreiheit und Verfol­
gung Andersdenkender - oderanders Aus­
sehender - auf deutschem Boden<'. Diese 
Ihre Hoffnung für D" geschätztes Land 
ist auch unsere Hoffnung für die ganze 
Welt.... 

An Krieg mitten in Europa nicht gewöhnen 

Bundespräsident Roman Herzog 

Menschenrechte nicht mehr nur in­
nere Angelegenheit von Staaten ... Der 
Weg der KSZE zu einer die ehemaligen 
Blockgrenzen überspannenden Organi ­
sation kooperativer Sicherheit fiir ganz 
Europa ist beim Gipfel in Budapest im 
Dezember letzten Jahres bestätigt wor­
den. Frieden und Menschenrechte müs­
sen täglich verteidigt werden. Wie ge­
flihrdet sie sind, erleben wir in diesen 
Tagen in Rußland. Wir betrachten die 
Entwicklungurn Tschetschenien mit gro­
ßer Sorge. Die militärische Ausein­
andersetzung innerhalb der russischen 

Föderation fordert jeden Tag neue Opfer 
unter den Menschen auf beiden Seiten. 
Deshalb appelliere ich an alle Beteilig­
ten, die Prinzipien der OSZE zu respek­
tieren und den in aller Welt so hoffnungs­
voll begleiteten Weg zu Versöhnung und 
Demokratie fortzusetzen. 

Meine Damen und Herren, in die­
sem Jahr gedenken wir nicht nur des 
Endes des Zweiten Weltkrieges, sondern 
wir begehen auch das fiinfzigjährige Ju­
bilawn der Vereinten Nationen. Die Hoff­
nung, daß mit dem Ende des Kalten Krie­
ges eine Ära des Friedens beginnen WÜI­



de, war verfrüht. Täglich fallen Hunderte 
von MeI'J.schen kriegerischen Auseinan­
dersetzungen zum Opfer, täglich sterben 
Tausende an Hunger oder Seuchen. 

Erlauben Sie mir, an dieser Stelle 
auch von mir aus an den Krieg im ehema­
ligen Jugoslawien zu erinnern. Trotz al­
ler Rückschläge dürfen die Bemühungen 
um eine Beendigung des Konfliktes nicht 
nachlassen. Gleichzeitig ist es Aufgabe 
und Pflicht der internationalen Gemein­
schaft, der notleidenden Bevölkerung 
weiterhin Unterstützung und Hilfe zu­
kommen zu lassen. 

Ich möchte diese Gelegenheit nut­
zen, Ihnen und Ihren Regierungen drin­
gend ans Herz zu legen, alles in Ihren 
Möglichkeiten Stehende zu tun, um die 
internationalen Anstrengungenfortzuset­
zen. Wir dürfen uns an diesen Krieg 
mitten in Europa nicht gewöhnen. Mili­
tärische Aggression darf auch in Zukunft 
keinen Erfolg haben. 

Wir befinden uns mitten in einem 
Prozeß des Umbruchs, an dessen Ende 
erst eine neue Weltordnung stehen wird. 
Die Antwort auf die Herausforderungen, 
die diesen Prozeß kennzeichnen, muß die 
Stärkung der Vereinten Nationen und die 
Nutzung ihres Potentials sein. Nur ge­
meinsam, in der Gemeinschaft der Völ­
ker, lassen sich die vielfaltigen grenz­
überschreitenden Probleme bewältigen. 

Deutschland will eine globale 
Entwicklungs- und Umweltpartnerschaft. 
Es wird seinen Beitrag zu einer friedli­
chen globalen Ordnung leisten. Die Wahl 
Deutschlands zum zunächst nicht­
ständigen Mitglied des Sicherheitsrates 
der Vereinten Nationen ist auch ein Aus­
druck der Erwartung, daß Deutschland 

seiner gewachsenen internationalen Ver­
antwortung gerecht wird. 

Die Herausforderungen der Zukunft 
können nur bewältigt werden, wenn es 
einen Konsens über grundlegende Werte 
gibt. Ein solcher Konsens mit universalem 
Anspruch ist die Charta der Vereinten 
Nationen und ist die Erklärung der Men­
schenrechte. 

Die Charta formulierte als oberstes 
Ziel die Wahrung des Friedens in der 
Welt. Heute wächst aber die Erkenntnis, 
daß auch ohne die Förderung von Ent­
wicklung der Frieden nicht möglich ist. 
Wir sind uns bewußt geworden, daß die 
Hilfe, die die reichen Länder den ärmeren 
Partnern leisten,. nicht allein aus unserer 
moralischen Verpflichtung entspringt, 
sondern daß sie auch in unserem höchst 
eigenen Interesse liegt. Die "Agenda fur 
Frieden" und die "Agenda für Entwick­
lung" gehören zusammen .... 

Der Frieden ist ferner um von Dau­
er, wenn die Menschenrechte geachtet 
werden. Die Wiener Menschenrechts­
Weltkonferenz von 1993 hat die Men­
schenrechte zu einem legitimen Anliegen 
der internationalen Staatengemeinschaft 
erklärt. Sie sind nicht mehr nur innere 
Angelegenbeit von Staaten. Die Bundes­
regierung hat die globale Verbesserung 
desMenschenrechtsschutzes zu einer zen­
tralen Aufgabe ihrer Außenpolitik ge­
macht, die sie aus unserem Grundgesetz 
ableitet. Wenn wir den Frieden nicht nur 
durch die Lösung, sondern auch durch die 
Verhinderung von Konflikten wahren 
wollen, sindDemokratie, Rechtsstaat und 
Achtung der Menschenrechte die wirk­
samsten Instnunente. 



KIRCHE IN DEUTSCHLAND 

Mitschuld der Christen am Holocaust 

Aussagen zum 50. Jahrestag der Befreiung 

Auschwitz am 27.Januar 1945 


Als Symbol flr die Vernichtung des europäischen Judentums hat die katholische 
Deutsche Bischofskonferenz die Konzentrationslager Auschwilz 1 und Auschwitz­
Birkenau bezeichnet. In einem .. Wort der deutschen Bisch6fe aus Anlaß des 50. 
Jahrestages der Befreiung des 
Vernichtungslagers A uschwitz" 
am 27. Januar wird eine Mit­
schuld der Christen an der 
Judenvernichtung eingestanden 
und zugleich jedem Antisemitis­
mus eine deutliche Absage er­
teilt. 

Aus Teilen der Umzllunung 
gefenlgtesjfahnmalam 
Eingang in dos 

-Konzentrationslager Auschwitz 

Foul: F. Brockmelu 

Bei der Niederlegung eines 
Kranzes zum Gedenken an die 
millionenfachen Opfer am Ge­
denkstein j/1r das als Sam­
mellager mißbrauchte jüdische 
Altersheim in der Großen Ham­
burger Straße in Berlin hat die 
Präsidentin des ZdK. Rita 
Waschbusch, am 27. Januar eine 
kurze Ansprache gehalten. Darin bezeichnet sie Auschwitz als Tiefpunkt der christ­
Iich-jüdischen Geschichte undMahnmalfür eine christliche Umkehr. 
Erklärung und Rede haben den folgenden Wortlaut: 



Das Wort der deutschen Bischöfe 


I. Am 27. Januar 1945 wurden die 
Konzentrationslager Auschwitz I und 
Auschwitz-Birkenau befreit. Unzählige 
Menschen sind dort auf schreckliche 
Weise umgebracht worden: Polen, Rus­
sen. Sinti und Roma sowie Angehörige 
anderer Nationen. Die überwiegende 
Mehrheit der Gefangenen und Opfer die­
ses Lagers waren Juden. Deshalb ist 
Auschwitz das Symbol für die Vernich­
tung des enropäischen Judentums, die als 
"Holocaust" oder ntit dem hebräischen 
Wort "Schoa" bezeichnet wird. 

Das Verbrechen an den Juden wurde 
von den nationalsozialistischen Macht­
habern in Deutschland geplant und ins 
Werk gesetzt. Das "präzedenzlose Ver­
brechen" der Schoa (papst Johannes Paul 
II. am 13. Juni 1991) wirft noch immer 
viele Fragen auf, denen wir nicht auswei­
chen dürfen. Die Erinnerung an den 50. 
Jahrestag der Befreiung von Auschwitz 
ist für deutsche Katholiken Anlaß, erneut 
ihr Verhältnis zu den Juden zu übel­
prüfen. Zugleich mahnt der Tag an die 
Tatsache, daß Auschwitz seinen Platz 
auch inderpolnischen Leidensgeschichte 
hat und das Verhältnis zwischen Polen 
und Deutschen belastet. 

n. Schon in früheren Jahrhunderten 
sahen sich Juden Verfolgung, ' Unter­
drückung, Ausweisung und selbst der 
Lebensgefahr ausgesetzt. Viele suchten 
und fandenZuflucht in Polen. Doch ver­
blieben auch Orte und Gebiete in 
Deutschland, in denen Juden relativ un­
gestört leben konnten. Seit dem 18. 

Jahrhundert bot sich in Deutschland 
eine neue Chance zu einem friedlichen 
Zusammenleben. Juden haben znr Ent­
wicklung der deutschen Wissenschaft 
und Kultnr Entscheidendes beigetragen. 
Dennoch lebte eine antijüdische Ein­
stellung auch im kirchlichen Bereich 
weiter. Sie hat ntit dazu geführt, daß 
Christen in den Jahren des Dritten Rei­
ches nicht der gebotenen Widerstand 
gegen den rassistischen Antisemitismus 
geleistet haben. Es hat unter Katholiken 
vielfach Versagen und Schuld gegeben. 
Nicht wenige haben sich von der Ideolo­
gie des Nationalsozialismus einnehmen 
lassen und sind bei den Verbrechen ge­
gen jüdisches Eigentum und Leben 
gleichgültig geblieben. Andere haben 
dem Verbrechen Vorschub geleistet oder 
sind sogar selber Verbrecher geworden. 
Unbekannt ist die Zahl derer, die beim 
Verschwinden ihrer jüdischen Nach­
barn entsetzt waren und doch nicht die 
Kraft zum sichtbaren Protest fanden. 
Jene, die bis zum Einsatz ihres Lebens 
halfen, blieben oft allein. Es bedrückt 
uns heute schwer, daß es nur zu Einzel­
initiativen für verfolgte Juden gekom­
men ist und daß es selbst bei den Pogro­
men vom November 1938 keinen öffem­
lichen und ausdrücklichen Protest gege­
ben hat, als Hunderte von Synagogen 
verbrannt und verwüstet, Friedhöfe ge­
schändet, Tausende jüdischer Geschäfte 
demoliert, ungezählte Wohnungenjüdi­
scher Familien beschädigt und ge­
plündert, Menschen verhöhnt, mißhan­
delt und sogar ermordet wnrden. Der 



Rückblick auf die Geschehnisse vom 
November 1938 und die zwölfjährige 
Gewaltherrschaft der Natiooalsoziali­
sten vergegenwärtigt die schwere Last 
der Geschichte. Er erinriert daran, "daß 
die Kirche, die wir als heilig bekennen 
und als Geheimnis verehren, auch eine 
sündige und der Umkehr bedürftige Kir­
ehe ist" (Wort der deutschsprachigen 

Eingangstor zum 
KZ Auschwitz 
mit der men­
schmverachtenden 
Inschrift "Arbeit 
machtfrei" 

Folo: P. Brockmeju 

Bischöfe aus Anlaß des 50. Jahrestages 
der Novemberpogrome 1938). 

Versagen und Schuld der daroaligen 
Zeit haben auch eine kirchliche Dimensi­
on. Daran erinnern wir mit dem Zeugnis 
der Gemeinsamen Synode der Bistümer 
in der BundesrepublikDeutschland: "Wir 
sind das Land, dessen jüngste politische 
Geschichte von dem Versuch verfinstert 
ist, das jüdische Volk systematisch 

auszurotten. Und wir waren in dieser Zeit 
des Nationalsozialismus, trotz beispiel­
haften Verhaltens einzelner Personen und 
Gruppen, aufs Ganze gesehen doch eine 
kirchliche Gemeinschaft, die zu sehr mit 
dem Rücken zum Schicksal dieses ver­
folgtenjüdischen Volkes weiterlebte, de­
ren Blick sich zu stark von der Bedrohung 
ihrer eigenen Institutionen fixieren ließ 

und die zu den an Juden und Judentum 
verübten Verbrechen geschwiegen hat ... 
Die praktische Redlichkeit unseres Er­
neuerungswillens hängt auch an dem Ein­
geständnis dieser Schuld und an der Be­
reitschaft, aus dieser Schuldgeschichte 
unseres Landes und auch unserer Kirche 
schmerzlich zu lernen" (Beschluß "Unse­
reHoffnung", 22. November (975). Wir 
bitten dasjüdische Volk, dieses Wort der 



Umkehr und des Erneuerungswillens zu 
hören. 
llL Auschwitz stellt uns Christen vor 
die Frage, wie wir zu den Juden stehen 
und ob unser Verhältnis ZU ihnen dem 
Geist Jesu Christi entspricht. Antisemi­
tismus ist "eine Sünde gegen Gott und 
die Menschheit", wie Papst Johannes 
Paul II. mehrfach gesagt haLIn der Kir­
che darf es keinen Platz uod keine Zu­
stimmung fiir Judenfeindschaft geben. 
Christen dürfen keinen Widerwillen, 
keine Abneigung und erst recht keinen 
Haß gegen Juden und Judentum hegen. 
Wo sich eine solche Haltung kundtut, 
besteht die Pflicht zu öffentlichem und 

ausdrücklichem Widerstand. 
Die Kirche achtet die Eigenständig­

keit des Judentums. Zugleich muß sie 
selbst neu lernen, daß sie ausIsrael stammt 
und mit seinem Erbe in Glaube, Ethos 
und Liturgie verbunden bleibt. Wo es 
möglich ist, sollen christliche und jüdi­
sche Gemeinden Kontakt miteinander 
pflegen. Wir müssen alles tun, damit Ju­
den und Christen in unserem Land als 
gute Nachbarn miteinander leben kön­
nen. So werden sie ihren unverwech­
selbaren Beitrag für ein Europa leisten, 
dessen Vergangenheit durch die Schoa 
verdunkelt ist und das in der Zukunft ein 
Kontinent der Solidarität werden soll. 

Rede der Präsidentin zum 50. Jahrestag der Befreiung 
von Auschwitz am 27. Januar 1995 in Berlin: 

"Wir müssen und wir wollen uns der 
Geschichte unseres Landes stellen, auch 
ihrer finstersten Periode. Es fügt sich so, 
daß Präsidium und Geschäftsfiihrender 
Ausschuß des Zentralkomitees der .deut­
sehen Katholiken gerade an diesem Tag 
und in dieser Stadt zusammenkommen. 
Denn heute vor fünfzig Jahren hat die 
Rote Armee das Vernichtungslager 
Auschwitz-Birkenau befreit. Nur 7.000 
Überlebende konnten gerettet werden, 
nachdem Zehntausende Lagerinsassen 
wenige Tage zuvor in eine meist tödliche 
Evakuierung getrieben worden 'Waren. 

Erschüttert und beschämt über das 
Grauen des millionenfachen Mordes an 

jüdischen Menschen und auch des tau­
sendfachen Mordes an unschuldigen 
Menschen polnischer, deutscher und an­
derer Nationalität blicken wir am Ge­
denkstein der Großen Hamburger Straße 
in Richtung Osten. Hier wurde vor den 
Augen der Passanten ein Großteil der 
50.000 Juden Berlins aufLastwagen und 
Möbelwagen verladen, um von den Berli­
ner Bahnhöfen in die Vernichtungslager 
deportiert zu werden. 

Auschwitz wurde als größter jüdi­
scher FriedhofEuropaszum Ortund Sym­
'bol der Scholl, des Versuchs, das jüdische 
Volk auszurotten. Der Name Auschwitz 
ist aber zugleich auch der Tiefpunkt der 



der christlich-jüdischen Geschichte und 
Mahnmal für eine christliche Umkehr. 

Trotz des Einspruchs mancher Revi­
sionisten und ihrer Sympathisanten, die 
die Tatsache des millionenfachen Mor­
des an jüdischen Menschen nicht wahr­
haben wollen, die sie als "Auschwitz­
lüge" diffamieren, ist die Tragweite die­
ses Geschehens - erstaunlich genug - mit 
wachsendem Abstand immer stärker in 
das allgemeine Bewußtsein getreten, Die 
Erinnerung an das, was geschah, ruft die 
heutige Generation unseres Volkes zur 
Verantwortung für eine menschenWÜrdi­
ge, friedliche Zukunft auf. 

Für die geschichtliche Aufgabe, als 
Christen und Kirchen für ein Deues Ver­
hältnis zum jüdischen Volk in Aufrich- . 
tigkeit und mit tatkräftigem Ernst einzu­
treten, kann ich keine besseren Worte 
finden, als sie die WÜfZburger Synode 
1975 formuliert hat: "Wir sind das Land, 
dessen jüngste politische Geschichte von 
dem Versuch verfinstert ist, das jüdische 
Volk systematisch auszurotten. Und wir 
waren in dieser Zeit des Nationalsozialis­
mus, trotz beispielhaften Verhaltens ein­
zelner Personen und Gruppen, aufs Gan­
ze gesehen doch eine kirchliche Gemein­
schaft, die zu sehr mit dem Rücken zum 
Schicksal dieses verfolgten jüdischen 
Volkes weiterlebte, deren Blick sich zu 
stark von der Bedrohung ihrer eigenen 
Institutionen fixieren ließ und die zu deo 
an Juden und Judentum geübten Verbre­
chen geschwiegen hat. Viele sind dabei 
aus nackter Lebensangst schuldig gewor­
den. Daß Christen sogar bei dieser Ver­
folgung mitgewirkt haben, bedrückt uns 
besooders schwer. Die praktische Red­
lichkeit unseres Erneuerungswillens 
hängt auch an dem Eingeständnis dieser 

Schuld und an der Bereitschaft, aus dieser 
Schuldgesclllchte unsereS Landes und 
auch unserer Kirche schmerzlich zu ler­
nen" (Unsere Hoffnung, IV,2). 

Die Tragik unserer Geschichte, die 
nicht nur sclllcksalhafte Verblendung ist, 
sondern auch ein gerütteltes Maß an 
Schuld enthält, liegt in der Tatsache, daß 
es keine Solidaritat unter den Verfolgten 
gab. Die jahrhundertealte Israe\verges­
senbeit der Kirchen und die traditionelle 
Judenfeindschaft der Christen haben den 
Blick dafür verstellt, als Kirche ebenso 
empört gegen die Massendeportationen 
der Juden im Februar 1943 in Berlin zu 
protestieren, wie Bischofvon Galen und 
mit ihm andereBischöfe gegendieMorde 
an Behinderten und Geisteskranken pro­
testiert haben. Aber schoo die Reichs­
pogromnacht im November 1938 hatte 
Hitler gezeigt, daß die Juden mit ihrem 
Sclllcksal im Ernstfall sich selbst überlas­
sen bleiben würden. Der Berliner Dom­
propst Bernhard Lichtenberg stand mit 
seiner bekannten öffentlichen Stellung­
nahme nahezu allein. Daß es Deutsche 
gab, die im Hintergrund unter Einsatz 
ihres Lebens jüdischen Mitmenschen 
wirksam geholfen haben, soll an dieser 
Stelle nicht unerwähnt bleiben. Stellver­
tretend erinnere ich an Frau Gertrud 
Luckner, die aufgrund ihrer persönlichen 
Hilfe und ihrer Nähe zu verfolgten Juden 
entscheidende Impulse zur Gründung 
unseres Gesprächskreises "Juden und 
Christen" im ZdK gegeben hat. 

Auf unserem Weg hierher sind wir 
soeben an der wiedereTrichteten Synago­
ge in der Oranienburger Straße vorbeige­
gangen. Sie ist ein Hoffnungszeichen 
dafür, daß nach Auschwitz und trotz 
Auschwitz jüdisches Leben in Deutsch­



land wiederersteht, wenn auch nur in sehr 
bescheidenem Ausmaß . Zwei namhafte 
Vertreter der Berliner Juden sind mit uns 
zu dieser Gedenkstätte gekommen: Das 
Vorstandsmitglied der Jüdischen Gemein­
de zu Berlin, Herr Dr. Roman Skoblo, und 
Herr Dr. Herrnann Simon, Vorsitzender 
der Stiftung Neue Synagoge Berlin-Cent­
rum Judaicum. Dafür danken wir ihnen 
ganz herzlich. Ihre Teilnahme ist ein 
Zeichen, an dem wir die mit dem letzten 
Konzil eingeleitete Wende im christlich­

jüdischen Verhältnis erkennen. Dafür 
danken wir Gott. 

Was der Theologe Johann Baptist 
MetzbeimFreiburgerKatholikentag 1978 
gesagt hat, bleibt uns eine immer noch 
einzulösende Aufgabe: "Wir Christen 
kommen niemals mehr hinter Auschwitz 
zurück; über Auschwitz hinaus aber kom­
men wir, genau besehen, nicht mehr al­
lein, sondern nur noch mit den Opfern 
von Auschwitz." 

Der Todesgürtel im Lager Auschwitz 
POlO: P. Broclmt l tr 
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Das Recht auf Intervention aus 
humanitären Gründen 

Bericht des Europäischen Parlaments - Ausschuß für 
auswärtige Angelegenheiten und Sicherheit vom 
08.04.1994 
(auszugsweise und Text redaktionell bearbe"et) 

In der Sitzung vorn 14. Mai 1990 gab 
der Präsident des Europäischen Parla­
ments bekannt, daß er einen von Herrn 
Cano Pinto im Namen der Sozialisti­
schen FraktiongestelltenEntschließungs­
antrag zu dem Recht aufBeachtung des 
Grundsatzes der Nichteinmischung in die 
inneren Angelegenheiten eines anderen 
Staates gemäß Artikel 45 der Geschlifts­
ordnung an den Ausschuß fur auswärtige 
Angelegenheiten und Sicherheit als fe­
derfiihrenden Ausschuß und an den Aus­
schuß für Recht und Bürgerrechte als 
ntitberatendenAusschuß überwiesen hat. 

Der Ausschuß für auswärtige Ange­
legenheiten und Sicherheit beschloß in 
seiner Sitzung vom 20. September 1990, 
einen Bericht auszuarbeiten. Den 
Berichtsentwurfhat der Ausschuß in sei­
nen Sitzungen vom 22. Februar 1994, 
15. März 1994 sowie nach Stellungnah­
me durch den Ausschuß fiir Recht und 
Bürgerrechte (5. C. Anlage, SteIIungnah­
me) am 6. April 1994 abschließendbera­
ten und daraufhin den folgenden Ent­
schließungsantrag vorglegt: 
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A. ENTSCHLIESSUNGSANTRAG 

Entschließung zum R~cht auf Intervention aus humanitären Gründen 

Das Europäische Parlament 

1. 	 definiert den BegriJf "humanitäre Intervention" wie folgt notwendige Unter­
stützung der Opfer von Konflikten und Schutz der Menschengrondrechte (wie 
sie in der UN-Charta anerkannt werden) von Personen, die Staatsangehörige 
von Staaten sind oder die dort ansässig sind, durch eine Intervention unter der 
Führung weitgehend repräsentativer internationaler Organisationen wie der 
UNO und der KSZE (seit Ol.OLl995 OSZE); 

2. 	 ist der Auffassung, daß das derzeit geltende Völkerrecht der Anerkennung des 
Rechts auf humanitäre Intervention nicht im,Weg stehen muß; 

I 
3. 	 erinnert daran, daß das Völkerrecht wesentli~h von der praktischen Politik der 

Staaten geprägt ist; 

4. 	 vertritt die Auffassung, daß, wenn alle anderen Mittel versagt haben, der 
Schutz der Menschenrechte humanitäre Interventionen mit oder ohne Einsatz 
militärischer Gewalt rechtfertigen kann; 

5. 	 vertritt die Au,ffassung, daß eine Intervention nur auf Initiative bzw nach 
Zustimmung des Sicherheitsrats der Vereinten Nationen erfolgen kann; 

6. 	 vertritt die Auffassung, daß eine breite Palette an Instrumenten zur humanitä­
ren Intervention vorhereitet und eingesetzt werden muß, die vom politischen, 
diplomatischen und wirtschaftlichen Druck über die Entsendung von Beobach­
ter- und Vermiulungsdelegationen bis hin zu Androhung und Anwendung von 
Gewalt im Rahmen der UNO reicht, wobei die Anwendung nach den Kriterien 
der Gerechtigkeit und Effizienz abzustufen ist; 

7. 	 vertritt die Auffassung, daß das Konzept der humanitären Intervention die 
zehn Grundsätze der Schlußakte von Helsinki einschließlich der territorialen 
Integrität eines Staates und seiner politischen Unabhängigkeit und Einheit 
nicht untergraben darf; 

8. ist der Ansicht, daß jeder Beschluß über eine humanitäre Intervention weitge­
hend dem Willen der unmittelbar beteiligten Bevölkerung Rechnung tragen 



und auf die schnellstmögliehe Wiederherstellung von Verhältnissen abzielen 
muß, die die Selbstversorgung und die demokratische Selbstregierung gewähr­
leisten; 

9. 	 hält es fiir notwendig, Kriterien zu formulieren, denen eine derartiges Eingrei­
fen seitens eines Staates oder einer Staatengruppe genügen muß, auch um 
Einwänden gegen humanitäre Interventionen zu entgegnen; 

10. 	 ist der Auffassung, daß folgende Kriterien fur humanitäre Interventionen 
beachtet werden müssen: 

a) 	 Es muß sich um eine außerordentliche und äußerst ernsthafte hunJaOitAre 
Notsituation in einem Staat handeln, dessen Machthaber auf andere Weise 
als mit militärischem Mitteln nicht zur Vernunft zu bringen sind; 

b) es muß feststehen, daß der UN-Apparat nicht in der Lage ist, rechtzeitig 
wirksarn zu reagieren; 

c) alle anderen Lösungsversuche, soweit sie möglich und vernünftig sind, 
müssen ausgeschöpft und erfolglos geblieben sein; 

d) 	 die Interventionsmacht darfkein besonderes Eigeninteresse an der Situation 
besitzen, so daß der Schutz der Menschenrechte das Hauptziel ist und keine 
politischen oder wirtschaftlichen Gründe mitspielen; 

e) 	 die Intervention muß auf spezifische Ziele begrenzt sein und darf allenfalls 
geringfiigige politische Auswirkungen auf die Autorität des Objektstaates 
haben; 

f) es muß eine angemessene und zeitlich begrenzte Anwendung von Gewalt 
festgelegt werden; 

g) die Intervention muß unverzüglich der UNO gemeldet werden und darfnicht 
auf eine Verurteilung stoßen; 

h) 	 die Intervention darf keine Bedrohung des internationalen Friedens und der 
internationalen Sicherheit in der Form darstellen, daß ein größerer Verlust 
an Menschenleben entsteht und mehr Leid verursacht wird, als man ur­
sprünglich verhüten wollte; 

11 . 	 betont die Bedeutung einer konsequenten Anwendung dieser Kriterien; 

12. 	 ist der Auffassung, daß gleichzeitig strenge und objektive Maßstäbe an das 
Verhalten von militärischen Einheiten angelegt werden müssen, die bei einer 
humanitären Operation eingesetzt werden, ungeachtet, ob sie unter Aufsicht 
der Vereinten Nationen erfolgt oder jücht, und fordert, daß die Mitgliedstaaten 
der Vereinten Nationen sich verpflichten, diese Organisation mit den Mitteln 
auszustatten, die es ihr ermöglichen, bei der Verhütung und Beilegung von 
Konflikten wirksamer tätig zu werden; 



13 . belont das Recht von Nichtregierungsorganisationen, auf dem Territorium 
eines Landes zugunsten der Opfer von Naturkatastrophen, Kriegshandlungen 
und/oder Hungersnöten zu intervenieren; 

14. 	 fordert die Kommission und den Rat auf, die Tätigkeit der Nichtregierungs­
Hilfsorganisationen bei der Durchfuhrung ihrer Aufgaben im Rahmen des 
Rechts auf humanitäre Intervention zu unterstützen; 

15. 	 fordert die Kommission und den Rat auf, eine positive Haltung zur Anerken­
nung des Rechts auf humanitäre Intervention einzunehmen und sich hinter die 
obengenannten Kriterien zu stellen, indem sie bei deo internationalen Gremien 
fiir eine entsprechende Weiterentwicklung des internationalen Rechts in die­
sem Sinne eintreten; 

16. 	 fordert gleichzeitig die Europäische Union auf, die Verfahren der präventiven 
Diplomatie einschließlich der regionalen Organisationen wie der KSZE, die 
die Wahrnehmung des Friedens und der Grenzen sowie den Schutz der Men­
schenrechte zum Ziel haben, in ausreichendem Maße zu .fördem~ 

17. 	 fordert, daß alle Abkommen zwischen der Union und Drittländern eine 
Menschenrechtsklausel enthalten, und fordert den Rat nachdringlich auf, von 
seinen wirtschaftlichen und politischen Einflußmöglichkeiten weiterrei­
chenden Gebrauch zu machen, um die Umsetzung der bestehenden internatio­
nalen Menschenrechtsinstrumente in diesen Ländern zu gewährleisten; 

18. 	 beauftragt seinen Präsidenten, diese Entschließung der Kommission und dem 
Rat der Europäischen Union, den Regierungen und Parlamenten der Mitglied­
staaten sowie dem Generalsekretär der Vereinten Nationen und dem Sekretari­
at der KSZE zu übermitteln. 

B. BEGRÜNDUNG 
Einleitung 

Die Umwälzungen in denLändemMittel- und Osteuropas im Jahre 1989 bildeten 
den Anfang vom Ende der Ost-West -Konfrontation, die die europäische und weltweite 
Sicherheitspolitik über vierzig Jahre lang bestimmt hatte. Der Zerfall der Sowjetunion 
im Jahre 1991 bedeutete das Ende einer militärischen Supermacht. Sicherheits­
politisch gesehen bedeuteten diese Entwicklungen jedoch auch das Ende der Periode 
des Kalten Krieges, in der alles vorhersebbar war. In einer Welt, wie sie nacb den 



Ereignissen von 1989 und 1991 nun aussieht, kann von Vorhersehbarkeit keine Rede 
mehr sein. Die Situation ist gekennzeichnet durch ein Maß an Unsicherheit, die 
möglicherweise eine größere Gefahr für die Stabilität in Europa darstellt und ein 
größeres Risiko inbezug aufdas Ausbrechen bewaffneter Konflikte als in der Situation 
vor 1989 in sich birgt. 

In Europa löst der instabile Zustand in und zwischen den mittel- und osteuropäi­
schenLändern sowie der ehemaligen So\\jetunion Sorge aus, auch im Hinblick aufdie 
Sicherheitslage in ganz Europa. Interne Konflikte zwischen verschiedenen ethnischen 
Gruppen - häufig geschürt durch machtbesessene exkommunistische Führer, die den 
extremen Nationalismus dazu nutzen, ihre eigeuen Machtpositionen aufrechtzuer­
halten -, können leicht international ausufern und weltweit den Frieden und die 
Sicherheit in Gefahr bringen. Die Geschehnisse im ehemaligen Jugoslawien machen 
dies deutlich. Doch gibt es zahlreiche weitere potentielle Konfliktherde in diesem Teil 
der Welt. 

Außerhalb Europas können sich nun bereits länger bestehende interne Konflikte 
frei entfalten, nachdem sie nicbt längerdurcb dieAbbängigkeitvon den Supermächten 
eingegrenzt oder unterdrückt werden. Neue Gegensätze entstehen und latente Konflik­
te brechen aus. Spannungen und Instabilität werden durch ethnische Gegensätze, den 
wieder aufkommenden Nationalismus und historisch gewachsenes Mißtrauen geför­
dert. Die Wahrscheinlichkeit, daß es zu etlichen bewaffneten Konfliktenregionaler Art 
kommt, hat sich erhöht. Betrug die Zahl der Konflikte, die während des KaltenKrieges 
gleichzeitig in Gang waren, ca. 35, so sind es nun ca. 60. Flüchtlinge aus solchen 
Konfliktregionen können ihrerseits wieder Spannungen in Nachbarländern verursa­
chen. 

Welche Antwort hält die internationale Gemeinschaft auf diese Entwicklungen 
bereit? Das Anfleben nationalistischer Tendenzen könnte darauf hinweisen, daß das 
Interesse der Menschen undRegierungen an der Rolle supranationaler Organisationen 
(sowohl auf regionaler Ebene als auch weltweit) abnimmt. Dennoch werden in 
verschiedenen Teilen der Welt Anstrengungen zur Verstärkung regionaler Organisa­
tionen der Zusammenarbeit unternommen. Auch hat die "Einsatzfahigkeit" der 
Vereinten Nationen durch das Wegfallen der Blockgegensätze zugenommen, wodurch 
die Organisation erst jetzt ihren friedenstiftenden und konfliktbeilegenden Aufgaben 
nachkommen kann, die ihr ursprtlnglich laUT ihrer Charta aufgetragen waren. Der 
Sicherheitsrat wird nicht länger durch das nahezu automatische Veto des einen 
Blockes gegen UN-Operationen in der Einflußsphäre des anderen gelähmt. Gleich­
zeitig wird jedoch, nachdem immer häufiger nach der UNO gerufen wird, deutlich, daß 
die Organisation nicht immer fiir die Durchführung der ihr abverlangten Aufgaben 
gerüstet ist. 

Vor diesem Hintergrund ist nun die Diskussion darüber entflammt, ob nicht neben 
dem festgeschriebenen Grundsatz der Nichteinmischung in die inneren Angelegenhei­
ten eines Staates ein Recht auf (humanitäre) Intervention besteht. 



Nichteinmischung in innere Angelegenheiten 

Das Völkerrecht stützt sich traditionell auf den Grundsatz der Nichteinmischung 
in die inneren Angelegenheiten eines souveränen Staates. Dennoch kam es im Laufe 
der Zeit immer wieder zu Interventionen. Auch in der jüngsten Geschichte war dies in 
vielfaItiger Weise der Fall, wobei als Rechtfertigung Selbstverteidigung oder humani­
täre Gründe angefuhrt wurden. Die Reaktionen der Völkergemeinschaft aufInterven­
tionen in den vergangenen zehn Jahren waren unterschiedlich, doch zeichnet sich 
sowohl in bezug aufdie angefuhrten Rechtfertigungen als auch bei den Reaktionen der 
Völkergemeinschaft eine gewisse Entwicklung ab. Die Intervention der Vereinigten 
Staaten in Grenada (Oktober 1983) wurde von der amerikanischen Regierung sowohl 
mit Selbstverteidigung (Schutz der amerikanischen Bürger) als auch angesichts großer 
Menschenrechtsverletzungen durch dasRegime in Grenada mit humanitären Gründen 
gerechtfertigt. Die Staatengemeinschaft verurteilte dieses Vorgehen jedoch, ebenso die 
US-Intervention 1984 in Nicaragua (die Minenblockade des Hafens von Corinto). Die 
letztgenannte Aktion fuhrte dann auch zu einer Verurteilung der USA durch den 
Internationalen Gerichtshof in Den Haag. Einige Jahre zuvor hatte die internationale 
Staatengemeinschaft auch die sO\~etische Intervention in Afghanistan 1979 mißbil­
ligt, die mit dem Argument gerechtfertigt wurde, daß die gesetzmäßige Regierung in 
Kabul darum ersucht habe. 

Hingegen wurde 1978 die Intervention von Tansania im Nachbarland Uganda 
vom größten Teil der Völkergemeinschaft nicht verurteilt. Angesichts der Greueltaten 
des ugandischen Präsidenten Idi Amin gegenüber seiner eigenen Bevölkerung tolerier­
te die Welt das Vorgehen des tansanischen Präsidenten Nyerere. Dies schien auf eine 
Neuentwicklung im Völkerrecht hinzuweisen. Der Schutz der Menschenrechtekonnte 
als glaubwürdige und gültige Rechtfertigung fur eine Intervention auch mit militäri­
schen Mitteln dienen. Im übrigen berief sich Tansania aucb gar nicht so sehr auf ein 
formelles Recbt auf hunumitäre InterVention. 

D ie Förderung der Achtung der Menschenrecbte nahm im Rahmen der Arbeit der 
Vereinten Nationen (VN) stets breiten Raum ein. Dies geht u.a. aus der Präambel der 
UN-Charta hervor. Wenn jedoch Menschenrechtsverletzungen innerhalb eines Staa­
tes vorkommen, steht die UNO dieser Tatsache häufig machtlos gegenüber. Artikel 2 
Absatz 7 der Charta untersagt es den VN, sich in die inneren Angelegenheiten eines 
Staates einzumischen, "die ihrem Wesen nach zur inneren Zuständigkeit eines Staates 
gehören". Es liegt allerdings nahe, dieses Verbot zumindest mit einer Arunerkung zu 
versehen. Nahezu einhellig wird angenommen, daß Menschenrechte (einschließlich 
der Rechte von Minderheiten) universal sind. In zunehmendem Maße wirdjedoch die 
Auffassung gebilligt, daß die Menschenrechtssituation in einem Land nicht unter den 
Begriff "innere Angelegenheiten" flUlt. Bestimmungen im Sinne dieser AusleglUlg 
wurden in zahlreiche internationale Dokumente aufgenommen, so in die Schlußakte 
von HeJsinid und das vierte Lorne-Abkommen zwischen der EG und den AKP­
Ländern. Damit wird ein Argument dafur geschaffen, die Menschemechte aus dem 
traditionellen Prinzip der Nichteinmischung in die inneren Angelegenheiten eines 



Staates auszuldammern. Daraus folgt letztlich, daß nach allen anderen fehlgeschlage­
nen Versuchen der Schutz der Menschenrechte eine Rechtfertigung für eine humani­
täre Intervention auch unter Einsatz militärischer Gewalt sein kann. 

Der frühere UN-Generalsekretär Javier Perez de CueUar erklärte 1991, die 
Regierungen könnten das Prinzip der Nichteinmischung nicht länger als einen 
Schutzwall betrachten, hinter demMenschenrechte ungesühnt und in großem Ausmaß 
oder systematisch verletzt werden können. Sein Nachfolger, Boutros Boutros-Ghali, 
sprach dies vielleicht nicht so eindeutig aus, doch scheinen seine Politik und seine 
Eröffnungsrede auf der Menschenrechtskonferenz im vorigen Jahr in Wien doch in 
dieselbe Richtung zu weisen. 

Humanitäre Intervention zum Schutz der Menschenrechte 
Die Frage, die sich stellt, ist die, ob ein bewaffnetes Eingreifen auch durch einen 

einzelnen Staat oder durch eine Gruppe von Staaten zur Lösung einer humanitären 
Notsituation in einem anderen Staat a.Js erlaubt gelten muß.!n der einschlägigen 
Literatur besteht in dieser Frage keine Übereinstimmung. Einige Rechtskundler sind 
der Auffassung, daß ein solches unilaterales Eingreifen gegen das in Artikel 2 Absatz 
4 derUN-Chana verankerte Gewaltverbot verstößt Andere wiederum betonen, daß der 
Schutz der Menschenrechte eines der Hauptziele der Chanadarstellt, und halten daher 
eine humanitäre Intervention für zulässig. 

Ereignissederjüngsten Zeit scheinen daraufhinzudeuten, daß sich in derHaltung 
der VN gegenüber dieser Problematik eine Veränderung abzeichnet. Die Einrichtung 
von Sicherheitszonen im Nordi rak durch arnerikanische, französische und britische 
Truppen zum Schutz der Kurden fand nicht auf Geheiß des Sicherheitsrates statt. 
Obgleich allgemeine Übereinstimmung darüber bestand, daß hier schnell eingegriffen 
werden müsse, konnte keine UN-Streitmacht gebildet werden. Man ging davon aus, 
daß die ständigen SicherheitsratsnutgJieder Rußland und China für Resolutionen 
wenig Verständnis aufbringen würden, die in ihren Augen eine Einmischnng in die 
inneren Angelegenheiten des Irak bedeuteten. Zwar wurde in der Resolution 688 des 
Sicherheitsrats die Unterdrückung der Kurden durch den Irak als eine Bedrohung des 
internationalen Friedens und der internationalen Sicherheit verurteilt. Die Aktion der 
alliierten Truppen wurde demzufolge auch nicht mißbilligt, jedoch nur aufgrund ihres 
humanitären Charakters als zulässig betrachtet. 

Deutlicher war die Unterstützung der VN fur die arnerikanische Operation 
..Restore Hope" in dem vom Bürgerkrieg und derHungersnotgepeinigten Somalia. Die 
ursprünglich arnerikanische Aktion wurde durch die UNO autorisiert und in der Folge 
in die Regie der UNO übernommen. In Anlehnung an dieses Vorgehen wird innerhalb 
der Europäischen Union über die Entsendung einer Friedensmacht in das ehemalige 
Jugoslawien diskutiert. Ein etwaiges Eingreifen einer derartigen Friedensrnacht 
müßte dann innerhalb eines humanitären Rahmens erfqlgen. 

Die Ad-hoc-Reaktionen auf eine Notsituation nach der anderen reichen jedoch 
nicht mehr länger aus. Dies ist auch der Hintergrund für Boutros-Ghalis Bericht ..An 



Agenda for Peace", in dem der UN-Generalsekretär eine Reihe von Vorschlägen zur 
Verbesserung der Effizienz des Eingreifens der UNO unterbreitet. In seinem Bericht 
anerkennt Boutros-Ghali übrigens dieRolle regionaler Kooperationszusarnrnenschlüsse. 
Er erwähnt dabei namentlich auch die Europäische Gemeinschaft (jetzt: Union) und 
die KSZE, die "in many eases possess a potential !hat should be utilized in servingthe 
functions covered in this report: preventive diplomacy, peace-keeping, peace-making 
and post-conflict peace-building." 

In einem Memorandum im Namen der EG-Außenminister, die im Rahmen der 
Europäischen Politischen Zusanunenarbeit zusanunentreten, empfahl der damalige 
belgisehe Ratsvorsitz als Reaktion auf diesen Bericht, daß die UNO die Einführung 
eines "Rechts aufhumanitäre Intervention" erwägen sollte, auf das man sich in Fällen 
schwerer oder systematischer Menschenrechtsverletzungen berufen können müsse. 
Sollte man dieser Empfehlung folgen, wird es notwendig sein, eine Reihe klarer und 
spezifischer Leitlinien zu formulieren, in denen so genau wie möglich festgelegt wird, 
unter welchen Bedingungen eine humartitäre Intervention zulässig ist. 

Die Bedeutung der humanitären Intervention 

Zur Definition des Begriffs "humanitäre Intervention" können eine Reihe von 
Fragen als Ausgangspunkt herangezoge!l werden: 

a) Welche Rechte oder loteressen dürfen geschützt werden? 
Der Grundsatz der Nichteinmischung stützt sich auf das Recht von Staa­

ten, ihre inneren und äußeren Angelegenheiten ohpe Einmischung von außen 
selbst zu regeln. Die innere Rechtsprechung eines Staates wird nicht durch 
völkerrechtliche Verpflichtungen eingeschränkt. Wird eine Frage als eine innere 
Angelegenheit betrachtet, so rallt sie in die Zuständigkeit des Staates. Eine 
Frage ist jedoch dann nicht mebr eine Angelegenheit der inneren Zuständigkeit 
eines Staates, wenn darüber im Rahmen eines internationalen Vertrags eine 
Regelung besteht. 

Was die humanitäre Intervention betrifft, so besteht allgemeine Überein­
stimmung darüber, daß hierunter der Schutz von Menschengrundrechten zu 
verstehen ist. Derzeit wird allgemein anerkannt, daß menschliche Grundrechte 
nicht länger unter die inneren Angelegenheiten eines Staates fallen. 

Weiter kann man sich die Frage stellen, ob der Schutz von Menscheruech­
ten durch ei ne humanitäre Intervention nur nach Verstößen dagegen oder auch 
zur Verhütung von Menschenrechtsverletzungen erfolgen darf. Die meisten 
Fachautoren erkennen in sehr ernsten Fällen ein Recht auf präventives Handeln 
an. 

Schließlich muß darauf hingewiesen werden, daß kein (ausschlaggeben­
des) Eigeninteresse der Interventionsmacht bei humartitären Interventionen im 
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Spiel sein clan. Diese Bedingung des mangelnden Eigeninteresses ist notwendig, 
um einen Mißbrauch zur Verfolgung politischer und wirtschaftlicher Ziele zu 
verhüten. 

b) Welche Rechtssubjekte dürfen geschützt werden? 
Uneinig ist man sich in der Frage, welche Rechtssubjekte beschützt wer­

den dürfen. Einige vertreten die Ansicht, daß die humanitäre Intervention 
grundsätzlich auf den Menschenrechtsschutz der Staatsangehörigen des 
"Objektstaates" gerichtet sein muß . Andere sind der Ansicht, daß die humanitäre 
Intervention zum Menschenrechtsschutz wirklich aller eingesetzt werden darf: 
das heißt, sowohl der Staatsangehörigen des Staates, der Gegenstand der Inter­
vention ist, als auch von Fremden, die in einem anderen Staat ansässig sind 
(darunter auch die eigenen Staatsangehörigen der Interventionsmacht). 

Bei dieser letzten Betrachtungsweise wird jedoch nicht berücksichtigt, daß 
für die Rechtfertigung des Schutzes dieser Gruppen von Beschützten bereits 
anderweitige Rechtsregeln bestehen, so daß hierfür kein spezielles 
Interventionsrecht erforderlich ist Der Schutz von eigenen Staatsangehörigem 
im Ausland leitet sich nämlich vom Recht der Staaten auf Selbstverteidigung ab. 
Dies ist jedoch eine eher juristische Fachfrage. 

c) Welche Recbtssubjekte dürfen Gegenstand oder Ziel der Intervention sein? 
In den meisten Definitionen ist c1ie Rede von "einem anderen Staat', oder 

"der Regierung eines anderen Staates" als Zielobjekt der humanitären Interven­
tion. Allerdings greift der Gedanke mehr und mehr um sich, daß auch durch 
Nichtregierungsgruppen begangene Menschenrechtsverletzungen humanitäre 
Interventionen rechtfertigen können, sofern die Staatshoheit nicht in der Lage 
oder bereit ist, diese zu beenden. 

d) Welche Recbtssubjekte dürfen als Intcn'eotionsmicbte eingreifen? 
In der Fachliteratur besteht allgemeine Übereinstimmung darüber, daß 

"ein Staat" oder "eine Gruppe von Staaten" als Interventionsmächte auftreten 
können. 

e) Welche Maßnahmen dürfen angewandt werden? 
In Fachkreisen besteht keine allgemeine Übereinstimmung in der Frage, 

welche Maßnahmen angewendet werden können. Nach westlicher Auffassung 
schließt die humanitäre Intervention die Anwendung militärisc;:her Gewa1t ein. 
Afro-asiatische Rechtslehrer zählen hierzu auch die Anwendung politischer und 
wirtschaft1icher Zwangsmaßnahmen. Die zwischen den Staaten geübte Praxis 
zeigt, daß humanitäre Intervention in erster Linie die Anwendung militärischer 
Gewalt impliziert. 
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Als Schlußfolgerung hieraus lassen sich folgende Arten von Intervention 
unterscheiden: 

Intervention auf Ersuchen der rechtmäßigen Regierung 
des Objektstaates; 

Intervention auf Veranlassung der zuständigen Organe der VN; 

humanitäre IntenrentioD . 

. Die ersten bei den Arten werfen wenig juristische Probleme auf, da sie sich von 
selbst rechtfertigen. Die dritte Art ist das eigentliche Thema dieses Berichts und 
könnte wie folgt definiett werden: 

"Schutz der menschlichen Grundrechte durch einen Staat oder eine 
Gruppe von Staaten von Personen, dieStaatsangehörige eines Staates sind 
oder in anderen Staaten ansässig sind, wobei das Eingreifen die Gewalt­
androhung oder -anwendung einschließt." 

Humanitäre Intervention aus der Sicht der UN-Charta 

Nach der humanitären Intervention zum Schutz der Kurden ist die Frage nach 
deren Zulässigkeit wieder sehr aktuell geworden. BefUrworter betonen ihren humani­
tären Charakter, während Gegner darauf hinweisen, daß sie gegen das implizit in der 
Charta festgeschriebene Interventionsverbot verstößt. 

Artikel 2 Absatz 4 der UN-Cbana schreibt vor, daß Staaten gegen die territoriale 
UnverseMheit oder die politische Unabhängigkeit eines anderen Staates gerichtete 
Androhungen oder die Anwendung von Gewalt unterlassen. Dieses Gewaltverbotwird 
in Artikel 2 Absatz 7 durch das Verbot für die VN-Mitglieder ergänzt, sich in 
Angelegenheiten einzumischen, die ihrem Wesen nach zur inneren Zuständigkeit 
eines Staates gehören. 

Die Cbana sieht die zwei folgenden Ausnabmen vom Gewaltverbot vor: vom 
Sicherheitsrat sanktionierte militärische Operationen (Artikel 42) sowie das Recht auf 
Selbstverteidigung bei einem bewaffneten Angriff (Artikel SI). Später kam noch eine 
dritte Ausnalune hinzu: Völker dürfen ihr Recht auf Selbstbestimmung notfalls mit 
Waffengewalt - und gegebenenfalls mit Hilfe von außen - verwirklichen. Diese 
Ausnahine wird jedoch ausschließlich in einem kolonialen Kontext akzeptiert, 

Die UN -Praxis zeigt, daß das InterventionsverbOt nicht so strikt gehandhabt wird, 
als daß das eigene Funktionieren der UNO zur Diskussion stehen könnte. So hat sieb 
die UNO beispielsweise in Resolutionen nachhaltig mit inneren Angelegenheiten von 
Staaten befaßt, beispielsweise den Entschließungen, in denen sie sich ausdrücklich 
gegen die Apartheid in Südafrika ausspricht Das Interventionsverbot gilt offenbar 
nicht absolut. Die Frage ist nun, ob humanitäre Interventionen auch zu den Ausnah­
men gehören. 
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Die Anwendung von Gewalt aus humanitären Gründen 

Es gibt zwei verschiedene Auffassungen über die Interpretation von Artikel 2 
Absatz 4. Die erste zieht eine strikte oder restriktive Interpretation vor: das Gewalt­
verbot ist nur berungt Die andere Auffassung geht von einer weitgefaßten Interpreta­
tion aus: das Gewaltverbot ist absolut Beide Theorien haben in Fachkreisen nahezu 
gleichviele Anhänger. Artikel 2 Absatz 4 lautet: 

"Alle Mi tglieder unterlassen in ihren internationalen Beziehungen jede gegen rue 
territoriale Unversehrtheit oder rue politische Unabhängigkeit eines Staates gerichtete 
oder sonst mit den Zielen der VN unvereinbare Androhung oder Anwendung von 
Gewalt". 

Befurworter einer restriktiven Auslegung vertreten rue Auffassung, daß humani­
täre Intervention dann noch rechtmäßig ist, wenn durch sie weder territoriale Ver­
änderungen erreicht werden sollen, noch rue politische Unabhängigkeit berührt wird. 
Ferner argumentieren sie damit, daß eine humanitäre Intervention, die nicht gegen die 
Regierung eines anderen Staates, sondern gegen eine bestimmte Gruppierung ­
beispielsweise eine nationale Befreiungsbewegung - vorgeht, eher als eine Aktion 
betrachtet werden kann, rue sich nicht gegen rue territoriale Integrität oder rue 
politische Unabhängigkeit des anderen Staates richtet 

Befurworter einer extensiven Auslegung werden aufeinige interpretationsfahige 
Resolutionen der Generalversammlung der VN hinweisen, die ihrer Auffassung nach 
humanitäre Interventionen ausschließen: 

Resolution 2131 (XX) der Generalversammlung, The Declaration 
on the Inadmissibility ofIntervention, und 
Resolution 2625 (XXV) der Generalversammlung, The Declaration 
on Principles of International Law. 

Diese beiden Resolutionen sollen deutlich machen, daß jede Intervention ein Ver­
stoß gegen die Charta darsteUt Wichtig ist, daß beide Resolutionen (wohlgemerkt: 
der GVVN, also nicht bindend) darauf hinweisen, daß die Absichten der eingreifen­
den Macht nicht von Bedeutung sind: "No State (or group of States) has the right to 
intervene, directly for ony reason whatever, in the internaI or external affairs of any 
other State". Demnach würde auch eine humanitäre Intervention unter das Inter­
ventionsverbot fallen. 

Dem kann jedoch entgegengehalten werden, daß rue Achtung der Menschenrech­
te nicht länger eine tnnere Angelegenheit ist und nicht zu den äußeren Angelegenhei­
ten eines bestimmten Staates gehört. Demzufolge beziehen sich rue Bestimmungen in 
den genannten Resolutionen nicht auf humanitäre Interventionen. 

Viele Experten sind der Ansicht, daß das Ziel der F:riedenserhaltung und andere 
Ziele der VN denselben Rechtswert besitzen. Insbesondere dem Schutz der Men­
schenrechte wird derselbe Wert eingeräumt. Falls das Gewaltverbol und das Ziel "der 
allgemeinen Achtung der Menschenrechte und Grundfreiheiten" (Artikel SS Cbarta) 
rechtlich gleichrangig sind, bedeutet dies, daß die Anwendung von Gewalt zur 
Verteidigung von Menschenrechten möglich ist 



Zur Unterstützung dieser Position, die humanitäre Interventionen rechtfertigt, 
wird auf die Präambel der Charta in Verbindung mit den Artikeln 1 Absatz 3, 55 und 
56 der Charta und den dort niedergelegten Zusammenhang zwischen den Zielen 
Frieden und Achtung der Menschenrechte hingewiesen. Nach Auffassung dieser 
Sachverständigen verstößt die humanitäre Intervention nicht nur nicht gegen die 
Charta, sondern steht sogar in vollem Einklang mit den grundlegendsten verbindli­
chen Normen der Charta. 

Schließlich berufen sich die Befurworter einer engen Auslegung aufden Rechts­
grundsatz clausula rebus sie stantibus. Dieses Prinzip beinhaltet, daß zuvor be­
stehende Rechte auf Gewaltanwendung wieder in Kraft treten, wenn die Rechtferti­
gung für ihre Abschaffung, nämlich der UNO-Apparat, sich als funktionsuntüchtig 
erweist. 

Gegner der humanitären Intervention weisen dagegen darauf hin, daß sie vor 
allem ein Instrument ist, das mächtige Staaten gegen kleinere einsetzenkönnen. Dieses 
Instrument ist leicht zu mißbrauchen, um auf dem Spiel stehende politische, mi­
litärische oder wirtschaftliche Interessen in verschleierter Form zu verfolgen. 

Sicherheitsratsresolution 688 

Die einseitige Einrichtung von Sicherheitszonen für die Kurden im Nordirak im 
April 1991 wurde durch den Sicherheitsrat nicht formell beschlossen. Zwar verurteilte 
er in der Resolution 688 die Unterdrückung der Kurden und anderer Minderheiten 
durch den Irak als eine Bedrohung des internationalen Friedens und der Sicherheit. 
Damit wurde der Weg für Maßnalunen nach Kapitel VII frei. 

Der Irak wurde aufgefordert, die Verfolgung von Flüchtlingen einzustellen, die 
Rechte aller irakisehen Bürger zu achten und internationalen humanitären Or­
ganisationen unmittelbaren Zugang zu allen Hilfsbedürftigen zu gewähren. In der 
Resolution wurde der Generalsekretär außerdem aufgefordert, alle zur Verfügung 
stehenden Mittel einzusetzen, um den Bedürfillssen der veIjaglen Bevölkerung des 
Irak gerechtzuwerden. Die Resolution wurde als weiterer Ausgangspunkt für wirt­
schaftliche Sanktionen aufgefaßt, bezog sich aber nicbt auf neue Militäraktionen. Als 
der Irak dieser Aufforderung nicht nachkam, entwickelte der britische Premienninister 
Major den Plan zur Einrichtung von Sicherheitszonen im Nordirak. Diese Flucht­
gebiete für die Kurden sollten unter der Aufsicht der VN stehen. 

Obgleich die Meinungen darüber geteilt sind, ob die Resolution 688 Staaten das 
Recht einräumt, humanitäre Hilfsprogramme mit militäriscben Mitteln durchzuset­
zen, wenn der Sicherheitsrat nicht seine ausdrückliche Zustimmung gibt, so hat diese 
Resolution die Rechtsgrundlagefür ein solChes Vorgehen doch sehrverbreitert. Mit der 
Feststellung, daß eine Situation, die zuvor als eine innere Angelegenheit zu betrachten 
war, nun eine Bedrohung des internationalen Friedens und der Sicherheit bildet, kann 
der Sicherheitsrat jede Maßnahme treffen, die er zur Abwendung der Bedrohung für 
notwendig erachtet. Angesichts der Resolution 688, des Fehlens von Eigeninteressen 
und der Tatsache, daß niemand außer dem Irak die Intervention verurteilte, kann 



behauptet werden, daß humanitäre Überlegungen das Haupunotiv fur die Intervention 
bildeten. 

Nichtregierungsorganisationen 

Das Recht von humanitären Nichtregierungsorganisationen, auch ohne Zustim­
mung der Behörden im Hoheitsgebiet eines Landes zugunsten von Opfern von 
Naturkatastrophen, Kriegshandlungen und/oder Hungersnot ZU "intervenieren" (ge­
nereU als ,,Recht aufZugang" zu diesen Opfern bezeichnet) fand zum ersten Mal eine 
gewisse Anerkennung in der Resolution 43-131 der Generalversammlung der VN 
(GVVN vom 22. November 1988) zu der "humanitären Hilfeleistung fur Opfer von 
Naturkatastrophen und ähnlichen Notlagen". Der Begriff des "humanitären Korri­
dors" wurde zum ersten Mal ntitder Resolution 45-100 derGVVN (vom 14. Dezember 
1990) eingefuhrt, in der das Recht auf Zugang zu den Opfern im Hoheitsgebiet eines 
betroffenen Staates unabhängig von der Zustimmung dieses Staates bekräftigt wurde. 

Es sei nochmals darauf hingewiesen, daß es sich hier um (nicht verbindliche) 
Resolutionen der Generalversammlung handelt. Der UN-Sicherheitsrat äußert sich zu 
dieser Frage ersunaJs in der obengenannten Resolution 688 vom 5. April 1991, in der 
Irak aufgefordert wurde, internationalen humanitären Organisationen unmittelbaren 
Zugang zu allen Hilfsbedürftigen in allen Teilen des Iraks zu gewähren und ihnen alle 
hierfur erforderlichen Mittel zur Verfügung zu stellen. 

Kriterien für eine humauitäre Intervention 

Eine eindeutige Antwort auf die Frage, ob humanitäre Interventionen zulässig 
sind, setzt eine politische Aussage voraus. Wenngleich allgemeine Übereinstimmung 
darüber herrscht, daß einer Intervention ntit Zustimmung des Sicherheitsrats oder auf 
Ersuchen einer rechtmäßigen Regierung (wobei dann allerdings von einer Interventi­
on im eigentlichen Sinne nicht mehr gesprochen werden kann) der Vorzug zu geben 
ist, so hat doch der Fall der Kurden im Irak gezeigt, daß eine humanitäre Intervention 
möglich sein muß, wenn aus Vernunftsgrunden anders nicht gehandelt werden kann. 

Um den Einwänden gegen humanitäre Interventionen Rechnung zu tragen und 
um das Eingreifen so einheitlich wie möglich zu gestalten, müssen Kriterien formuliert 
werden, die als Voraussetzungfur ein solches Eingreifen durch einen Staat oder eine 
Gruppe von Staaten erfüllt werden müssen. 

1. 	 Es muß sich um eine außergewöhnliche und sehr ernste humanitäre Notsituati­
on in einem Staat handeln, dessen Machthaber auf andere Weise als mit 
ntilitärischen Milleln nicht zur Vernunft zu bringen sind. 

2. 	 Es muß feststehen, daß der UN-Apparat nicht in der Lage ist, (rechtzeitig) 
wirksam zu reagieren. 



3. 	 Alle anderen LösWlgsversuche, soweit sie möglich Wld vernünftig sind, müs­
sen ausgeschöpft und erfolglos geblieben sein. 

4. 	 Die Interventionsmacht darf kein besonderes Eigeninteresse an der Situation 
besitzen, so daß der Schutz der Menschenrechte das Hauptziel ist und keine 
politischen oder wirtschaftlichen Gründe mitspielen. 

5. 	 Die Intervention muß auf spezifische Ziele begrenzt sein und darf allenfalls 
geringfiigige politische Auswirkimgen auf die Autorität des Objektstaates ha, 
ben. 

6. 	 Es muß eine angemessene Wld zeitlich begrenzte Anwendung von Gewalt 
festgelegt werden. 

7. 	 Die Intervention muß unverzüglich der UNO gemeldet werden Wld darf nicht 
auf eine Verurteilung stoßen. 

8. 	 Die Intervention darf keine Bedrohung des internationalen Friedens Wld der 
internationalen Sicherheit in der Form darstellen, daß ein größerer Verlust an 
Menschenleben entsteht und mehr Leid verursacht wird, als man ursprünglich 
verhüten wollte. 
Neben einer möglichst konsequenten Anwendung dieser Kriterien ist es im 

übrigen auch wichtig, daß furdas Verhalten von Streitkräften, die - Wlter UNO-Hoheit 
oder nicht - eingesetzt werden, strenge und objektive Maßstäbe angelegt werden. 

Recht von Opfern auf Intervention 
Schließlich bleibt noch die Frage offen, ob neben einem Recht auf Intervention 

auch ein Anspruch auf Intervention seitens der Opfer humanitärer Notlagen besteht. 
Ist dies der Fall, ergibt sich daraus logischenveise eine Verpflichtung der Staatenge­
meinschaft zur Intervention für diese Opfer. Hier stellt sich erneut die Frage der 
Folgerichtigkeit. "Warum in Somalia eingreifen, aber nicht in Bosnien?" ist eine viel 
gehörte Frage. Das Dilemma ist jedoch nicht nur auf diese beiden Notsituationen 
begrenzt, die ständig im intemationaJen RampenJicht stehen. Es drängen sich andere 
Beispiele auf, die weniger Beachtung finden, wie in Birma oder im Sudan . Es würde 
zu weit fuhren, im Rahmen dieses Berichtes hierauf eine Antwort zu finden. Dennoch 
wird die Glaubwürdigkeit des Vorgehens der Völkergemeinschaft, ob im Rahmen der 
UNO oder nicht, in den Augen der Opfer humanitärer Notsjtuation~n, Regierungen 
betroffener Staaten wie auch der weltweiten öffentlichen Meinung ganz wesentlich 
davon abhängen, wie mit diesem Dilemma umgegangen wird. 



C. Anlage 

STELLUNGNAHME 

des Ausschusses für Recht und Bürgerrechte für den Ausschuß für 
auswärtige Angelegenheiten und Sicherheit 
(Artikel 147 der Geschäftsordnung) 

Der Ausschuß prüfte den Entwurf einer Stellungnahme in seinen Sitzungen vom 
21.122. März 1994 und 28. März 1994 und nahm die darin enthaltenen Schlußfolge­
rungen einstimmig an. '" Sie lauten: 

1. 	 Die Anerkennung eines Rechts auf Hilfeleistung fur Gruppen der Bevölkerung 
eines Staates, die unter den Folgen andauernder Menschenrechtsverletzungen 
oder unter den Folgen von Kriegs- und Bürgerkriegswirren zu leiden haben, ist 
eine-der bedeutendsten Entwicklungen im Völkerrecht seit der Schaffung eirtes 
Systems kollektiver Sicherheit durch die Charta der Vereinten Nationen. 
Gewiß bestehen hinsichtlich der Ausgestaltung dieses Rechts in bezug auf 
Rechtsträgerschaft sowie Voraussetzungen und Modalitäten seiner Ausübung 
noch unterschiedliche Auffassungen; der Grundsatz kann jedoch als anerkannt 
gelten. 

2. 	 Die am 24 . Oktober 1945 in Kraft getretene Charta der Vereinten Nationen 
(YN-Charta) enthält den Begriff der humanitären Intervention nicht. Leitmotiv 
der Charta ist die uneingeschränkte Achtung der territorialen Integrität und 
politischen Unabhängigkeit sämtlicher Mitgliedstaaten. So wird in Artikel 2 
Absatz 7 dieser Charta festgestellt, daß aus ihr "eine Befugnis der Vereinten 
Nationen zum Eingreifen in Angelegenheiten, die ihrem Wesen nach zur 
inneren Zuständigkeit eines Staates gehören, ( ... ) nicht abgeleitet werden" 
kann; davon unberührt bleibt jedoch ausdrücklich, und das ist entscheidend, 
die Anwendung von Zwangsmaßnahmen nach Kapitel VII. 
Nach Kapitel VII kann der Sicherheitsrat alle Maßnahmen ergreifen, die 
erforderlich sind, um eine Bedrohung oder Störung des Friedens oder der 
Sicherheit zu beseitigen. Reichen politische Druc1anittel hierzu nicht aus, kann 
der Sicherheitsrat auch den Einsatz von Luft-, See- oder Landstreitkräften 
beschließen. 

3. 	 Ferner besagt Kapitel VIII Artikel 52 der UN-Charta, daß die Charta "das 
Bestehen regionaler Abmachungen oder Einrichtungen Zur Behandlung derje­
nigen die Wahrung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit betref­
fenden Angelegenheiten" nicht ausschließt:. "bei denen Maßnahmen regionaler 



Art angebracht sind". Nach Artikel 53 nimmt der Sicherheitsrat "diese regio­
nalen Abmachungen oder Einrichtungen zur Durchführung von Zwangsmaß­
nahmen unter seiner Autorität" gegebenenfalls in Anspruch oder genehmigt 
gegebenenfalls derartige Maßnahmen, die von regionalen Einriebtungen be­
schlossen werden. . 

4. 	 Die Tätigkeit der Europäischen Union beruht in diesem Bereich wie ganz 
allgemein auf Rechtsvorschriften. Insbesondere wird in Artikel J.I Absatz 2 
dritter Spiegelstrich des Vertrags über die Europäische Union "die Wahrung 
des Friedens und die Stärkung der internationalen Sicherheit entsprechend den 
Grundsätzen der Chana der Vereinten Nationen sowie den Prinzipien der 
Schlußakte von Helsinki und den Zielen der Charta von Paris" als eines der 
Ziele der gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik bezeichnet. Nach Arti­
kel J.2 findet im Rat zu jeder außen- und sicherheitspolitischen Frage von 
allgemeiner Bedeutung" eine gegenseitige Unterrichtung und Abstimmung 
zwischen den Mitgliedstaaten statt, damit gewährleistet ist, daß ihr vereinter 
Einfluß durch konvergierendes Handeln möglichst wirksam zum Tragen 
kommt". Nach Artikel J.5 Absatz 4 Unterabsatz 2 haben die Mitgliedstaaten, 
die Mitglieder des Sicherheitsrats der Vereinten Nationen sind, die übrigen 
Mitgliedstaaten in vollem Umfang zu unterrichten. 

5. 	 Es versteht sich von selbst, daß bei allen Diskussionen über die Politik der 
Europäischen Union in diesem Bereich von den genannten Rechtsvorschriften 

. auszugehen ist. 

Der Ausschuß fur Recht und Bürgerrechte unterbreitet dem Ausschuß fur Auswärti­
ge Angelegenheiten und Sicherheit ausgehend von den vorstehenden Erwägungen 
und aufgrund der Aussprache im Ausschuß die folgenden Schlußfolgerungen: · 

I. 	 Die Opfer von Unruhen und kriegerischen Auseinandersetzungen haben nach 
dem humanitären Völkerrecht (Genfer Konventionen von 1949 und Zusatz­
protokolle von 1977) ein Recht auf llilfe, dem eine Pflicht auf seiten der 
betroffenen Staaten zur Duldung und Unterstützung von llilfsmaßnahmen 
entspricht, soweit sie nicht selbst Hilfe leisten. 

2. 	 Mit dem Recht der Oprer korrespondiert eine Pflicht der Völkergemeinschaft 
zur llilfeleistung - im Rahmen der verfiigbaren Mittel und Dach Abwägung 
von angestrebtem Ergebnis und notwendigem Aufwand. 

3. 	 Die llilfeleistung kann - als ultima ratio - den Einsatz flankierender militäri­
scher Mittel ("humanitäre Intervention") erforderlich machen, um 
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die an der Hilfeleistung beteiligten Personen zu schützen, 
den Zugang von Helfern und Hilfsmitteln zu den betroffenen Gebieten zu 
ermöglichen und 
besonders leidende Bevölkerungsgruppen vorübergehend unter Schutz zu 
stellen. 

4. 	 Eine humanitäre Intervention darf nicht über das zur Erreichung des hwnani­
tären Zieles Notwendige hinausgehen und darf aufkeinen Fall ein verschleier­
tes Mittel zur Erreichung politischer oder wirtschaftlicher Ziele darstellen. 

5. 	 Die Entscheidung über eine hUJllarutäre InterVention muß den Vereinten Natio­
nen (Kapitel 7 der Charta) und, hilfsweise, den regional orgarusierten Staaten­
gemeinschaften (Art. 52 der Charta der Vereinten Nationen) vorbehalten sein. 
Die Inanspruchnahme der Befugnis zu derartigen Entscheidungen durch ein­
zelne Staaten ist nicht vereinbar rrtit dem Grundprinzip der kollektiven Siche­
rung von Frieden und Sicherheit, wie es in der Charta der Vereinten Nationen 
ruedergelegt ist 

6. 	 Die Anordnung einer humanitären Intervention durch den Sicberheitsrat der 
VN ist nicht als Einmischung in die inneren Angelegenheiten eines Staates 
anzusehen, wenn die Vorgänge, die die Hilfeleistung erforderlich machen, ein 
Ausmaß erreichen, das eine Bedrohung des Friedens darstellt (Art. 2 Abs. 7 
i. Vm. Kapitel 7 VN-Charta; Beispiel : Beschluß des Sicherheitsrats der VN NT. 
794 betreffend Somalia). 

7. 	 Jede humanitäre Intervention muß rrtit den beteiligten staatlichen und nicht­
staatlichen Hilfsorganisationen abgestimmt sein, diesen jedoch, insbesondere 
in den Augen der betroffenen Bevölkerung, ein größtmögliches Maß an Unab­
hängigkeit lassen, damit der strikt unparteiliche Charakter des Einsatzes der 
Orgartisationen rucht in Frage gestellt wird. 

8. 	 Humartitäre Hilfeleistung ersetzt rucht politische Konfliktlösung und entschul­
digt rucht fehlende Anstrengungen zur politischen Konfliktlösung. 
Um den Erfolg humanitärer Interventionen nicht zu gefahrden, müssen diese 
gleichwohl konzeptionell und operativ von politischen Maßnahmen zur Kon­
fliktlösung, insbesondere Zwangsmaßnahmen, getrennt werden. 

9. 	 Der Rat der Europäischen Union ist aufgerufen, im Hinblick auf Entscheidungen 
im Zusanunenhang rrtit etwaigen humanitären Interventionen im Rahmen der 
Vereinten Nationen oder regionaler Ü1gartisationen (z.B. KSZE) ein kOOrdiniertes 
Vorgehen der Mitgliedstaaten (Art. J.2 Unionsvertrag) sicherzustellen. 
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Freie Länder (76) Teilweise freie Länder (61) Nicht freie Länder (54) 
1 AndMra ,L · •• M.arschall ·l~tln 77 Albani en , l 107 Mali 13S Ägypten /:l 165 Laos .L 
2 Argentin;e" hl 41 Mauritius ml 18 Anti/:ua und Barbuda 108 Marokko gl 139 Äquatorial-Guinea sa 166 liberia M 

J Australien ,l '2 Mikronnien 79 Armenien mL 109 Mexiko hL 14 0 Äthiopien ~ 167 libyen hL 

,• Ba~mas ,l 4J Monaco ,l 80 Bangladesh u 11 0 Maldowa ml 141 Afsmnistan SOl 168 Malediven 
Barbados Mongolei ml 81 Brasili t n ml 111 Macambique .u 142 Alser,en ,l 169 Mau.etanic:n ~ 

6 Belgi en ,l .. Namibia ,L 82 Burkina faso u 112 Nepal u 143 Angola ~ 170 Nizeria ~ 

7 8enize ml Nauru 83 Dominikaniscne 113 Nicarag...a gl 144 Aserbaidschan ml 171 Notdkorea ,L

• Senin ~ 41 Niederlande ,l Republik Sl 114 Ni!;er R 145 Bahrain hL 172 Oman gL 
Bolivi en ,L .0 Ne.LJ§uland hl 84 EI S;alvador 115 Pakistan .l 146 8~rNo .L 173 Qatar ml 

10 Bobwana ml •• Norwegen ,L 85 Fidschi " 116 PaplJ,).Neuguiroeaal 147 Burundi Q 174 Ruanda ~ 

11 Bull!,ui en hl 5. Ö$1erreich , l 8~ Gabun ol 11 7 P,:ua!l~Y gl 148 Bhuum ~ 17S Saudi-Arabien hl 
11 Chile hL 51 Pab.u 87 Geot'gien Sl 118 Peru SL 149 Bosnien-Herze- 176 Serbien und 
13 Costa Rka hL 52 l'an.lllN. hL 88 Ghana .L 119 Philippinen Sl Bovina ml Montenezro mL 
14 Dänemark ,L Pol t n hL 89 Guatemala Sl 120 Rumäni en mL 150 Srunti 11 1 Sierra leone ~ 

IS Deutschland ,l " Por1u/:al hL 90 Guinea-8issau .. 121 Rußland hl 151 ChiN ,l 178 SomaJia A 

16 Dominica '5 " SI . Kita und Nevis 91 Haiti .. 122 Sambia .. 152 Djibouti g 179 Sudan g 

17 Ecuador mL ,. SI. Lucia 92 Hondura5 . l 123 St:nellal .. 153 EUenhcinklKte a l 180 Swuiland ,l 
18 Esdand hL 57 Sr. Vincenr und 93 Indien ,l 124 Seychellen 154 Eritru g 181 Syrien ml 
19 Finnland ,l Grenadinen 94 Jordanien ml 125 Singap... 'L I SS e:.nlbia .l 113 2 T"dschikistan gl 
20 Frankrei ch ,l 5. San Mari no ,l 95 Kambockcha .. 126Sdlanka 156 Guinea g 183 Tansania ~ 

, 

IL 
21 Grenada hL 59 Sat> lome und Principe 96 Kolumbien hl 121 Surinaln 157 Indonesien ,L 184 Togo ~ 

22 Griechenland hl 6. Schweden ,l 97 Komoren 128 Tail'lan hl 158 IrOln ml 185 T~(had ~ 

23 Großbrita ...nie... rl Schweit ,L 98 Koo!;o .l 129 Thailand ml 159 Irak ml 1136 Tunuien mL6' 
24 Guayana ml .2 Si owakti hL 99 1(r0000tien hl 130 Tonga 160 Jemen g 187 Turkmenistan ml 
25 Irland hL ., Slowerien hl 100Kuweit ,l 131 TCirkei mL 161 Kamerun Q 188 Usbekistan ml 
26 band , L 64 So[onlOn· lnseln 101 Kyrgy!>tan ml 132 U/:anda .. 162 ltasachs"tan mL 189 Vtrein. Arab.Emirate ml 

,L 

••
27 Israel 65 Spanien hl lQ2libanon ,l 133 Ukraine hl 163 Kenia , L 190 Vietnam .l 
28 Italien hl Südafrib mL 10JLt$otho ,l 134 Ventl.~la hl 1M KUN .l 1'Jl Zaire ~ 

29 Jamaika mL .7 Sudkorea ,l 104Mal.edonien ml 135 Wei8ru8land ~ 
30 Japan ,l ,. Trinida.d und Tobago 10SMaIlb,;asb. . l 136 lentrafafrtkan. Rtp . u 
31 Kanada ,l .. Tuv.. lu 106Malaysia ml 137 li mbdbwe .. 
32 kapVerde 7. Tschechische 
33 Kiribati Republil< hL 
34 lettland hL 71 Ungarn hL Nach Angaben der New Yorker Men: yon Freiheitsrechten die Höchstnote Eins erhielten, müs­
J5 Liechtensto:in ,l 72 Uruguay hl · nisation "Freedom House"wurden 1~ sen sich die Werteuropäer Deutsdtland, Frankreich und 
36 Litauen hl 73 Vanuatu dern der Erde 114 demokratisch rl Großb ritann ien in der Kategorie bürgerliche Freiheiten 
37 luxemburg ,L 74 Vereinigte Staaten rl House" beobachtet sowohl die politi mit einer Zwei begnügen.38 Malawi 75 West ~moa.. 
39 Malta hl 7. Zypern hl auch die bürgerlichen Freiheiten UI Auffällig ist, daß Unfreiheit und Armut sich besonders 

Land nach einem differenzierten Pun ktsy auf dem afrikanischen Kontinent konzentrieren. "Der 
rl =reiches land gl =geringer Lebensrtd. % aller Staaten - einDrittel davon mit Einschränkung Weltfriede kann auf Dauer nur auf soziale Ge rechtigkeit
hL ::: hoher lebensstandard al = armes Land - gelten danach als frei. aufgebaut werden." (Präambel der 1991 gegründeten In­
ml =mittlerer lebensstd. sa =sen r armes land Während Kanada und die USA bei der Gewährung ternationalen Arbeitsorganisation (lAO» 
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"Humanitäre Intervention1" ­

Ethische Aspekte eines Problemfeldes 
Philipp Schmitz SJ 

Humanitäre Intervention war das Thema einer Fortbildungstagung des Katholi- . 

sehen Militärbischofsamtes ftir Militärgeistliche im vergangenen September in 

Bonn. 

Fachieute nahmen aus der Sicht der Politikwissenschajl, des V6Ikerrechts, der 

Ethik, der Bundeswehr, des Caritasverbandes und der katholischen Friedensbewe­

gung Pax Christi zur Problematik der humanittiren Intervention Stellung. A UF­
TRAG ver6ffentlicht die Aussagen des Frank/urter Moraltheologen, Jesuilenpater 
Prof Dr Philipp Schmitz, zu den ethischen Fragen dieses Problem/eides der 
internationalen Politik. (bt) 

Seit 1988 hat der Sicherheitsrat der 
Vereinten Nationen eine Reihe großer 
UN-Einsätze beschlossen: in Mghani­
stan, Namibia, West-Sahara, Angola, 
lrak-Kuwait, EI Salvador, Kambodscha, 
Somalia, Jugoslawien. Darüber hinaus 
hat er bewaffnete Aktionen von UN-Mit­
gliedern gegen Irak, Somalia, Ruanda, 
Haiti autorisiert. 

Anfang 1993 waren über 50.000 
"B1auhelme" aus 58 Nationen bei insge­
samt 13 Friedensmissionen im Einsatz. 
Unterschieden wurden dabei klassische 
Blauhelmeinsiitze, bei denen die Solda­
ten nur zur persönlichen Selbstverteidi­
gung ausgerüstet waren. robuste Blau­
beimeinsätze (robust peace-keeping) mit 
vorher festgesetztem Auftrag, bei denen 
humanitäre und defensive Ziele mit war­
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fengewalt durchgefuhrt wurden und UN­
Kampfeinsätze (Golfkrieg, Korea­
Krieg) , die aufBeschluß des Sicherheits­
rates (nach Artikel 7 der UN-Charta) zur 
offensiven Durchsetzung von festge­
setzten·Zielen verschiedenster Art durch­
gefuhrt wurden'. In alldem deutet sich 
eine neue Phase der Friedens- und Sicher­
heitspolitik an. IhreElementezu besehrei­
ben und weiter zu entwickeln, ist eine 
attraktive AufgabederPolitikwissenschaft 
undJurisprudenz.Doch auch für die Ethik 
stellen sich interessante neue Fragen. 

I. 	 Die Geschichte 
der Interventionen 

Die neue Phase scheint z.B. noch 
einmal die alte Frage nach der er]aubten 
Gewaltanwendung aufzuwerten. Die all­
gemein rezipierte Antwort hatte gelauteC 
Gewaltanwendung dürfe es unter bestim­
mten, der Selbstverteidigung vergleich­
baren Bedingungen geben, doch Gewalt 
und Krieg sollten sonst keine Mittel der 
Politik sein. Gegen den zweiten Teil die­
ser Aussage scheint immer häufiger die 
Erfahrung zu sprechen: Wir müssen "er­
fahren, daß die Konsequenzen eben die­
ser Überzeugung in bestimmten Lagen 
Aggression und Gewalt Oberhand ge­
winnen lassen und vielen unschuldigen 
Opfern die gebührendeHilfeverweigern". 
So fragt es sich also. Darfman nicht dort, 
wo Gewalt rechtswidrig angewendet wird, 
ihr notfalls mit Gegengewalt begegnen, 
um Recht und Frieden wieder herzustel­
len?'. Was sagt die Lehre vom gerechten 
Krieg dazu? In drei Zügen sei diese selbst 
in Erinnerung gerufen. 

49 ... . ' .... . . . .....•.~' ....FRiE~sEri1iK. 


1. 	 Gewalt und Ethos 

Wie bei vielen anderen Themen 
christlicher Theologie und Ethik ist auch 
im Fall der Friedensethik Aurelius Au­
gustinus (35~30) (De civitate Dei XIX 
(CCL 48, 657699) der erste gewesen, der 
einen Eindruck von diesem wichtigen 
Begriifzugeben versucht Frieden stanunt 
nach ihm von Gott. Der Mensch hat ihn ­
wie die Gabe der Schöpfung - als unver­
dientes Geschenkernpfangen. Realist, der 
er ist, weiß der Bischof von Hippo aber 
auc~ 	daß es innerhalb einer über den 
ganzen Erdkreis verbreiteten Gewalt kei­
nen anderen Weg gibt, den Frieden zu 
wahren (und ZU fordern) als ihn als Ethos 
immer wieder zu erneuern. nun zu Hilfe 
kommend mag dann ein Krieg, der seinen 
Grund in der Sünde des Menschen hat, 
erlaubt sein, wenn, wie gesagt, sein Ziel 
nur das Ethos des Friedens ist. Prinzipiell 
darfKrieg zwar mit dem Frieden nicht in 
Konkurrenz treten wollen, als Mittel zum 
Frieden ist er aber zuzuJassen. Augusti­
nus weiß, wie prekär diese Entscheidung 
für den Krieg ist Darum legt er im einzel­
nen fest. Er ist dann erlaubtes Mittel, 
wenn er begangenes Unrecht ahnden 
will (das der Gegner nicht zurücknehmen 
bzw. wiedergutmachen will)', wenn eine 
legitime Autorität' fur den Gewaltein­
satz (Verteidigung) eintritt, wenn Gesin­
Dung und rechte Absicbt, d.h. eine ge­
wollte Übereinstimmung mit dem Ziel 
des ganzen, vorhanden ist. 

Es istoffenbar, daß die augustinische 
Friedensiehce nicht ausschließt, daß ein 
gerechter Krieg von Gott selbst befohlen 
sein kann'. Das wäre so im Fall des Un­
rechtes im Fall des das Ethos desFriedens 
direkt gefahrdenden heidnischen Un­
glaubens.Bei der Verkündigungdes zwei­
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ten Kreuzzuges durch Bernbard von 
Clairvaux (1090-1153) tritt dieses Mo­
tiv insZentnun der Aufmerksamkeit. Gott 
will diesen Krieg. ,,Deus 10 vult". Offen­
bar ist aber die Zwiespältigkeit eines di­
rekten Bezugs auf Gott: Das eigentliche 
Ziel dieser Unternehmung, welche iden­
tisch sein soll mit der Erfullung des Be­
fehls Gottes und der Unterwerfung unter 
sein Gebot, ist angeblich dasselbe wie das 
Ethos des Friedens und dariiberhinaus 
gleichbedeutend mit der Verwirklichung 
radikalen Christentums (Kreuzzugs­
orden)'. Welche mögliche Verwirrung! 

Der Krieg wird - entspricht er nur 
dem von Gott oder einer anderen absolu­
ten Instanz ausgehenden Befehl - zum 
Frieden erklärt. Daß hier das höchste 
Privileg des Menschen, seine Freiheit 
habituell überstimmt wird, wird verges­
sen. Daß Glaubensannabme nicht erzwun­
gen werden kann und daß Kampf gegen 
den Unglauben nicht befohlen werden 
kann, ist nicht nurdem Kreuzzugsprediger 
Bernbard, sondern der ganzen Zeit fremd. 

Bei Thomasvon Aquin (1224-1274) 
wird das Ethos, unter der die Gewalt 
reguliert und kontrolliert werden soll, in 
der Form einer Ordnung ("ordo") weiter 
entfaltet. "Zu einem gerechten Krieg sind 
drei Dinge erforderlich: 
I. 	 die Vollmacht des Regierenden 

(princeps), auf dessen Befehl hin 
der Krieg geführt werden muß ... 

2. 	 ist ein gerechter Grund (causa 
iusta) verlangt ... 

3. 	 wird verlangt, daß die Kriegfüh­
renden die rechte Absicht haben" 
(Il, Il, q.40, art 1-4 )'. Es gelingt 
dem Genie der Klarheit, die für die 
sittli~he Entscheidung typische Ra­
tionalität des Ethos zu kennzeich­

nen. Das bleibt vorbildlich für die 
kommende Zeit. 

2. 	 Gewalt und Recht 

Die Theorie vom ' gerechten Krieg 
wird in der thomasisehen Form an die 
folgenden Generationen weitergegeben. 
Bei der Aufstellung ihrer Kriterien lassen 
sich jedoch ab dem 16. Jahrhundert Un­
terschiede zu der berühmten Il,Il, q.40 
feststellen. Bei der Beschreibung des 
"princeps" steht nicht mehr ein Richter 
vor Augen, der (im Auftrag Gottes) ur­
teilt, man dürfe zur Wiederherstellung 
der durch Schuld verletzten sittJiehen 
Ordnung den Unrechtstäter bestrafen. Es 
wird vielmehr damit gerechnet, daß der 
"prineeps" (die handelnde Autorität) sich 
bei der Abwägung, ob ein Krieg als er­
laubt anzusehen sei oder nicht, vom eige­
nen Vernunfturteil tragen läßt. Gewalt 
erscheint dann als legitim, wenn sie von 
einer übergeordneten Warte als hier und 
jetzt rechtens beurteilt wird. Als handeln­
des Subjekt treten die Kriegsführenden 
selbst in den Mittelpunkt. 

Wenn man einen Namen sucht, bei 
dem sich diese Veränderung in der Fas­
sung der Lehre vom Gerechten Krieg 
ankündigt, dann ist das zweifellos Fran­
cisco de Vitoria (1483-1546). 1483 in 
Burgos in Spanien geboren, reflektiert er 
in seinen Vorlesungen - zur Zeit der 
Conquista und der Reformation - einer­
seits zwar noch die großartige sittJiche 
Ordnung des Mittelalters, markiert aber 
andererseits in seinen Relectiones und in 
seinem Kommentar zu der Summa theo­
logiae des Thoinas von Aquin schon den 
Beginn der Neuzeit, in der man sich 
bewußt wird, daß diese Ordnung immer 
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wieder auf die Weise des Rechts konstru­
iert werden muß. Obwohl der spanische 
Dominikaner noch die antik-humanisti­
sche Vorstellung kennt, daß das Staats­
ziel im tugendhaften Leben aller Bürger 
und damit der "felicitas politica" besteht, 
entscheidet er sich doch für die modeme 
Funktionsbestimrnungdes Staates als dem 
Garanten innerer und äußerer Sicherheit 
(pax et securitas). 

Kriegsgrundekönnendiesein, wel­
che "pax und securitas" gefährden: Ver­
teidigung Unschuldiger und dieBehinde­
nUlg legitimer Rechte, Z.B. die gewaltsame 
Missionsbehinderung und die Verhinde­
nlllg von Menschenopfern' . Dem Vater 
des Völkerrechts geht es sicher ebenso 
darum, aus der Perspektive Gottes heraus 
gegen aUe sittliche Unordnung eine Si­
cherheit des Rechtes aufzubauen, aber er 
ist sich auch bewußt, daß sich dieses 
Recht jeweils neu in die fragende Ver­
nunft einfließen und vor ihr Bestand ha­
ben muß ("ordo socialis servandus"). 
Als Ablösung des Begriffs der Ordnung 
fehlt zwar noch das Argument, daß jeder 
einzelne Unschuldige - wegen seines sub­
jektiven Rechtes aufLeben - ausnahros­
los geschütZ! werden muß'". Aber soviel 
steht seit Vitoria fest: Für jedes militäri­
sche Eingreifen müßten erfaJuungsmä­
ßig "Kriterien wie Z.B. Massaker, syste­
matische Menschenrechtsverletzungen, 
drohendef Ethnozid oder Genozid ver­
einbart werden ... " " . "Bei den zur Diskus­
sion stehenden Interventionen müßte im 
Sinn des spanischen Dominikaners dar· 
um auch gesagt werden: "Mit Blick auf 
die negativen Folgen zahlreicher auslän­
discher Interventionen in der Vergan­
genheit kann argumentiert werden, daß 
diese überhaupt nicht oder nur in seltenen 

Ausnahroefallen erfolgen soUten, weil das 
Konfliktgeschehen oft nur schwer über­
schaubar ist und durch Interventionen 
häufig noch verschärft wird". Bei Vitoria 
muß schon der einzelne Handelnde si­
cherstellen, daß die Ordnung, die erüber­
nimmt, für ihn selbst zweckmäßig ist. 
Der Glaube an die dem System immanen­
te Rationalität geht soweit, daß nach 
Vitoria "deIjenige, der im Recht ist, den 
Krieg auch gewinnt"". Diese wachsende 
Zweckrationalität erhält innerhalbder In­
tention nun ein solches Gewicht, daß 
daneben der andere Mensch, um den es ja 
eigentlich gehen müßte, - wann ist er 
schuldig, ab wann darf er wirklich als 
Feind angesehen werden? - zu kurz 
kommt. 

3. 	 Gewalt und Opfer 

Das bei Vitoria schon überbetont 
rationale System rückt in der neueren 
Diskussion um die Lehre vom gerechten 
Krieg ganz inden Vordergrund. Das Theo­
rem vom "gerechten Krieg" schrumpft zu 
einem Schema zusammen, nach dem eine 
konkrete Gewaltsituation beurteilt!wird. 
DIeses Schema enthält die Pnnz,p'fn des 
"ius in belIo" (Suffizienz, Proportirmali­
tät , Immunität) und des "ius ad bellum" 
(Autorität, gerechte Sache, riChtiil e In­
tention, Aussicht auf Erfolg, Pro ortia.­
nalltät der Mittel, uluma rauo, : rkla­
rung). Als deutlich spürbarer Narhteil, 
der bei Vitoria durch seine Verbi~dung 
zum Mittelalter irnrner noch ausgegli­
chen wurde, erweist sich, daß die beteilig­
ten Personen und die Beziehung unter­
einander hinter eine "Ordnung" treten, 
die nach einer reinen Zweckmäßigkeits­
abwägung geformt ist. Für die spätere 
Friedenslehre wirkt sich das verhangnis­



voll aus. Der stärkste Kontroll­
mechanismus fur die Adäquatheit des 
sittlichen Urteils geht verloren: der ande­
re, der Opfer des Krieges wird oder es 
zuml ndestens werden kann. 

Als lllustration für diesen Mangel 
kann derGolfkrieg gelten. Präsident Bush 
kann noch voller Überzeugung verkün­
den: ..Wir wissen, daß dies ein gerechter 
Krieg ist, und wir wissen, daß wir mit 
Gottes Willen diesen Krieg gewinnen 
werdenIl. Eirtige. bei weitem nicht al1e, 
arnerikanische Bischöfe unterstützen ihn 
darin. An führender Stelle Cardinal Law 
(wie auch Billy Graharn). Mit ilUlen be­
findet sich Bush im Dialog. Der betont, 
daß es sich in diesem Fall um ..ultima 
ratio" ("last resortU 

) handele, das 
"principle of discrimination" gesichert 
und die Möglichkeiten der ,,Diplomatie" 
ausgeschöpft seien. Bischofpilarczyk von 
Cincinnati scheint dagegen den Mangel 
zu spüren: Wir glauben daß die Anwen­
dung offensiver Gewalt in dieser Situati­
on wahrscheinlich die Prinzipien der ..ul­
tima ratio" undProportionalitat verletzt". 
Und er fugt hinzu: ..Was immer wir auch 
durch eine dauernde Beteiligung an die­
sem Krieg an Gutem zu erreichen hoffen 
wird durch die Zerstörung menschlichen 
Lebens und moralischer Werte übertrof­
fen, welche er mit sich bringt. Oder der 
Papst": ..Mochte früher die Lehre vom 
gerechten Krieg dazu dienen, die Wahl 
eines geringeren Übels angesichts eines 
größeren Unheils zu rechtfertigen, so kann 
dies spätestens heute nicht mehr gelten. 
SelbstKriege, die nur verteidigen wollen, 
erreichen ihr Ziel nicht mehr, Zu unver­
hältnismäßig sind die schrecklichen Mit­
tel selbst fur einen ..guten Zweck", zu 
fiirchterlich und unabsehbar die Folgen 

für den Betroffenen, die Völkerge­
meinscbafi und die Schöpfung". 

Der Frieden wird wieder als die 
material theologische Norm verstanden, 
mit deren Hilfe allein dasHeilswerk Jesu 
Christi verstanden werden kann. Drei 
Elemente werden in der Folgezeit beson­
ders hervorgehoben: Zuerst das Thema 
der Gewaltlosigkeit!', womit man an eine 
frühe Phase der christlichen Tradition 
anknüpfen kann. Bekanntlich hatte es bis 
170/80 n.Chr. in der alten Kirche über­
haupt keinen Beweis fiir den Militär­
dienst von Christen gegeben. Das hatte 
mit vielen Dingen zu tun. Unter anderem 
damit, daß diese Christen ihrer Nationa­
lität nach meistens Nichtrömer waren. 
Aber die Nichtteilnahme arn Soldaten­
dienst war auch die Folge der Einstellung 
der ersten Christen zu Gewalt und Töten. 
Ebenso hieltens;e offensichtlich das Heer, 
in dem sie hatten dienen können, fiir 
einen Hort des Götzendienstes, der Hure­
rei und der Unmoral. Mit derkonstantini­
sehen Wende, mit der die christliche Kir­
che von einer Minoritätenposition in die 
Position der offiziellen Religion des rö­
mischen Imperiums avancierte, ändert 
sich das. Dennoch verschwand das Plä­
doyerfur den Pazifismus nicht ganz (Ter­
tullian, Lactanz). Insbesondere soUte der 
Mönch die paziftstische Linie weiterfuh­
ren, die noch heute in der Befreiung der 
Kleriker vom Kriegsdienst fortlebt. 

Ebenso blieb in einzelnen, zeitlich 
befristeten, aber totalen Interdikten des 
Krieges treuga Dei - der urchristliche 
Geist des Friedens in Erinnerung gerufen 
(Czempiel). Später wurde der Pazifismus 
von den Friedenskirchen (Quäkern) 
weitergetragen. In den letzten Jahrzehn­
ten hates dann aber eine Wiederbelebung 



von pazifistischen Strömungen in vielen 
kirchlichen Traditionen gegeben". Nicht 
selten gegen die Hauptströmung der kirch­
lichenFriedensethik. 1956 hattePiusXlI. 
noch das Recht des Christen auf Wehr­
dienstverweigerung bestritten. Erst da­
nach erhielt die Friedensbewegung, die 
zu einem großen Teil dem Ideal der 
Gewaltfreiheit anhing, als authentische 
moralische Option ihren Platz. Heute 
wissen weiteste Kreise, daß es sich bei der 
pazifistischen Position nicht um eine 
Marginalie der christlichen Botschaft 
handelt, daß sie vielmehr in der Konse­
quenz des Liebesgebotes, der Bergpre­
digt, des Verhaltens Jcsu (in seiner Aus­
einandersetzung mit der römischen Be­
setzung Palästinas), seines Todes am 
Kreuz steht. 

Bei der Rückerinnerung an den der 
christlichen Botschaft nicht fremden Pa­
zifismus hat ein Nicht-Christ, der Jainist 
Mahatma Gandhi seinen Beitrag gelei­
stet. Heute ister zum Gedankengut sozia­
ler Bewegungen (Umweltbewegung, Frie­
densbewegung) und politischer Parteien 
(Grüne) geworden". Angesichts der heu­
te zur Diskussion stehenden Frage ist mit 
Recht bemerkt worden: "Die neue Situa­
tion erforden es, die Frage nach den 
Bedingungen und Möglichkeiten gewalt­
freien Handeins in einer Welt zunehmen­
der Gewalt noch präziser zu stellen als 
bisher und wirksame Instnunente gewalt­
freier Krisenintervention zu entwickeln. 
Das ist eine vordringliche pclitische Auf­
gabe. Sie scMrftunseren kritischen Blick 
gegenüber einer allzu sc!mellen Geneigt­
heit, militärisch eingreifen zu waUen". 

Eng verbunden mit dem Thema des 
Pazifismus (und an zweiter Stelle zu nen­
nen) ist das neue Bewußtsein über die 

Unverletzlichkeit des Lebens. Die dabei 
aufkommenden Themen fugen sich in 
eine umfassendere Ethikdiskussion 
("Seamless garment") ein, die insbe­
sondere von der Friedensbewegung ge­
tragen wird". Ein dritter Akzent zentrien 
sich aufden Krieg. Ein Zeugnis der kirch­
lichen Friedensethik, das Dokument der 
ökumenischen Versammlung von Basel 
1988 hilIt als Bestand dieses Teiles der 
Friedensdiskussion folgendes fest: Die 
"lnstitution des Krieges" muß abge­
schafft werden, heißt es lapidar in § 75. 
Krieg soll als Fonsetzung der Politik 
unter Einbeziehung anderer Mittel (von 
Clausewitz) nicht mehr in Frage kom­
men"'. Dem entspricht der Gewaltver­
zicht der Akte der Vereinten Nationen. 
Gemeint ist, daß nach dem 2. Weltkrieg 
und der atomaren Bedrohung Krieg nur 
noch als Ende aller Dinge, als totales 
Scheitem von Politik, Vemunft und Mo­
ral gedacht werden könne (Bok). Nicht 
nur der unzeitgemäße Golfkrieg, der "im 
Eigennutz einer kleinen, aber alles beheIT­
sehenden Kaste winschaftlich Mächtiger 
zu suchen sei. die die Politik für sich 
instrumentalisierthat"21, sondernder mo­
deme Krieg überhaupt mit seinen tödli­
chen Waffen sollte vor allem einsichtig 
nicht mehr als Friedensmittel in Frage 
kommen. "Die Entwicklung seit 1989 
zeigt, daß auch in absehbarer Zukunft die 
moralische und politische Ächtung des 
Krieg eine friedensethische Hauptaufga­
be bleiben wird""­

Was ist also Frieden? Es ist eine 
Selbstverständlichkeit, daß dazu auch das 
Suchen nach Wegen gehört, aufnationa­
lem Gebiet den international ausgespro­
chen Gewaltverzicht einzuschärfen (Au­
ßen-, Winscbafts-, Sozial-, Bevölkerungs­



politik). Die militärischen Interventio­
nen sind da fast wie ein Fremdkörper. 
Gesamtpolitik, Rüstungshandel, präven­
tive Diplomatie, politische Frühwarn­
systme, VerbesserungdesKrisenmanage­
ments, Stärkung der internationalen ln­
stitutionen23 

. 

11. 	 Normative Begriffe 
für Interventionen 

Selbst wenn man annimmt, daß eine 
Gewaltanwendung gegenüber dem 
FriedensideaJ, dem Recht, dem potentiel­
len oder tatsächlichen Opfer immer 
implausibler wird, muß eine Konstante 
erhalten bleiben. Vor der Vernunft ist 
eine Entscheidung zur Gewaltanwendung 
sittlich erlaubt. So eklatant ist z.B. die 
Verletzung der Rechte der Kuwaitis, Is­
raelis, Kurden, Schiiten, daß man nicht 
daran zweifeln kann, daß hier verteidi­
gungswerte Rechte und Güter Unschuldi­
ger aufdem Spiel stehen und daß im Fall, 
daß keine anderen Minel ("ultima ratio") 
eine Aussicht auf Erfolg geben und die 
Verhältnismäßigkeit der Mittel gewahrt 
wird, eine gewaltmäßige Zuruckwerfung 
des Aggressors erlaubt ist. Bei der ethi­
schen Erörterung des GoJfkrieges zeigt 
sich aber auch, daß die Beachtung des 
modemen Krieges, des Krieges am Golf 
und der ganzenverzwickten Weltsituation 
im Augenblick der Entscheidung - von 
demjenigen der rechtens die Verantwor­
tung fur die Entscheidung trägt (rechtmä­
ßige Staatsgewalt, UN) vollständig ein­
geholt worden sein muß. Bei seinem Bei­
trag zu einer solchen Einholung kommt 
der Ethiker schnell an seine Grenzen. Er 

kann ihn nicht leisten, ohne daß er sich 
mit dem Politiker, dem Militär, den Be­
troffenen in einen Diskurs begeben hat. 
Nur gemeinsam können sie herausfin­
den, wo die Grenzen des Unerträglichen 
liegen, was sie gemeinsam als sie alle 
unmittelbar tangierendes Ziel bewegt. 
Aber fur ihn war es doch ebenso wichtig, 
die Sicherung des Lebens und den inne­
ren Wert der Gewaltfreiheit als die Urtei­
lebeeinflussend in die Überlegungen ein­
zubeziehen. Doch versuchen wir das noch 
einmal im einzelnen zu betrachten. Die 
immer wiederkehrenden drei Strukturen, 
die bereits in der augustinischen Friedens­
lehre anklingen, mögen dabei das Ein­
teilungsprinzip ergeben. 

1. 	 Der Staat 
Bei allen BlauheJmeinsätzen geht 

es, wie das Wort sagt, unl Einsätze der 
UN. Das Rechtssubjekt ist also eine Staa­
tengemeinschaft, also das Ergebnis einer 
neuzeitlichen Entwicklung - aber immer 
noch das Ergebnis eines Ringens um 
Macht. Der Staat ist hervorgegangen aus 
einer Monopolisierung der legitimen, phy­
siscben Gewaltmittel ("Entwaffnung der 
Bürge."'). Im Verlauf seines Entstehens 
sind die verbliebenen Gewalten geteilt 
("Verfassungsstaat") und die Teilhabe der 
einzelnen arrangiert ("rechtstaatspoli­
tische Demokratie")worden. Glücklicher­
weise haben sich in der Geschichte der 
Staatswerdung - zur Erfiillung besonde­
rer Aufgaben - Formen des Sozial- und 
Kulturstaates herausgebildet. Als Auf­
gabe ist heute erkannt, daß nicht nur die 
einzelnen Bürger, sondern auch die ein­
zelnen Staaten (wenigstens zum Teil) 
entwaffnet werden müssen (" Welt­
staatengemeinschaft"). 
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Wenn man nun die Aufgabe der 
Weltstaatengemeinschaft näher kenn­
zeichnen will , dann muß man einerseits 
den Aspekt des durch Entwaffuung zu­
stande gekonnmenen und übernommenen 
Gewaltmonopols wie auch den Aspekt 
des Rechts-, Sozial- und Kulturstaates 
berücksichtigen. In allen Bereichen ist 
seine Legitimation zu sichern, einerseits 
durch genügende, aber auch nicht mehr 
als hinreichende Gewaltanwendung, an­
dererseits durch Ermöglichung der ande­
rengenannten Sektoren. Ein von der Kam­
mer für öffentliche Verantwortung for­
muliertes Postulat lautet: "Die Einsicht 
muß gefestigt werden, daß es bei der 
nationalen Sicherheitspolitik nicht um 
den Staat als solchen geht, sondern um 
den demokratischen Rechts- und Sozial­
staat. Die Verteidigung des Rechts und 
des Rechtsstaates und die Förderung ei­
nes Ethos der Rechtsbefolgullg sind grund­
legende Beiträgefriedenspolitischer Ver­
antwortnng"". Das verlangen schon die­
jenigen, die an unvermeidlichen Härten 
von Veränderungen leiden. Bei der Rück­
führung kommen dann ethische Begriffe 
wie Volkssouveränität, Mitbestimmung, 
Solidarität, Menschenrechte, usw. ins 
Spiel. 
. Nun mag es also sein, daß man fest­

stellt: "Bewaffnete Interventionen sollten 
allein in der Zuständigkeit der inter­
nationalen Staatengemeinschaft und un­
ter ihrer ständigen politischen Kontrolle 
stattfinden". Aber beide bauen auf einer 
Eigenschaft, welche dem Staat schlecht­
hin zukommt, Träger von Rechten zu 
sein. Staatengemeinschaften ". .. sind nicht 
als legitimes Mittel einzelstaatlicher Inter­
essensdurchsetzung zu betrachten, son­
dern als letzte Option zum Schutz grund­

legender Menschenrechte in Situationen, 
in denen die konsequente Nutzung des 
Instrumentariums nichtmili tärischer Ein­
wirkungsmöglichkeiten sich als unwirk­
sam erwiesen hat oder nur so langfristig 
zum Erfolge fuhren werden, daß bis da­
hin zu viele Opfer zu beklagen wären" 
(Hoppe,60,61). Neben der Funktion des 
"RechtsstaateS" kommen - hier auch be­
reits genannt - solche des "Sozialstaates" 
in Frage. Daß zunehmend auch Fragen 
einer Weltkultur eine Rolle spielen, ist 
selbstverständlich. Am Horizont dämmert 
also bereits die Vorstellung einer Staa­
tengemeinschaft, die nach einerjetzt noch 
nicht zu gebenden Legitimation auf ver­
schiedenen Sektoren verlangt. 

Daß die Handlungsweisen der Staa­
tengemeinschaften aber voller Komple­
xitäten und Probleme sind, ist offenbar: 
" ... wen.n man während des Kalten Krie­
ges dazu neigte, alle einzelnen Konflikte 
unter dem Blickwinkel des zentralen 
Konflikts ZU sehen, so sind die Prinzipi­
en, die heute als Kriterien dienen, viel 
universeller und übereinstimmender, aber 
die Wirklichkeiten sind wesentlich ei­
gentümlicher und fragmentarischer"". 

Die knappe Skizze der Staatsgenese 
deutet bereits an, wo der ethische Anteil­
sei er nun christlich oder auch nicht auf 
dieser ersten Ebene der Bedeutung von 
Politik zu suchen ist. Nach der abendlän­
dischen Tradition sind politische Struk­
turen nicht einfach erlaubt (legitim), weil 
sie faktisch so (gesetzt) sind, wie sie sind 
(positivismus) oder weil sie den Bürger 
vor den Abgründen des Chaos retten. 
Man empfindet die Notwendigkeit, ihn 
auf eine Tradition", eine Person (des 
Gründers) oder auf den als Nonrrbereits 
vorhandenen oder nach den Forderungen 
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der Rationalität noch zu entwerfenden 
Menschen zuIiickzufuhren. Das ist in der 
Ausfaltung der friedensftirdernden Maß­
nahmen ständig im Auge zu behalten. 

2. Die Gesellschaft 

Neben dem Staat ist ein anderer po­
litischer Begriff ins Auge zu fassen. Von 
daher können die gleichen Akzente ge­
setzt werden. Wir sprechen von in einer 
Gesellschaft zusammengefaßten sozialen 
Gruppen (Völkern, Klassen, Schichten, 
Minderheiten), die bestimmte (kollekti­
ve) Zielvorstellungen durchsetzen wol­
len. Den genannten sind andere soziale 
Bewegungen - Ökologiebewegung, Frie­
densbewegung, internationale Bewegung 
- vergleichbar. Sie werden dort ins Leben 
gerufen, wo in einer Situation der Ent­
fremdung von handelnden und leidenden 
Menschen ein Werterschließungsprozeß 
angestoßen, daraufhin eine Strategie ent­
faltet, die Machtkonstellation geändert, 
Wahlverhalten beeinflußt wird. Der grö­
ßere Rahmen ist die "Gesellschaft" (res 
publica; societas). Er tritt immer dann in 
deo Vordergrund der Aufmerksamkeit, 
wenn man sich bewußt geworden ist, daß 
es neben und gegenüber dem Staat eine 
intersubjektive Wirklichkeit gibt, die ­
was ihr Leben und ihre Verwirklichung 
angeht - sich von ihm deutlich unter­
scheidet. Z1 

Offensichtlich werdenaufder Ebene 
der Gesellschaft sittliche Gehalte trans­
portiert: Einerseits wird mit ihrer Hilfe 
der Staat einer Dauerkritik unterworfen, 
anderseits wird durch sie der mündige 
und politisch bewußte Bürger im Mitsein 
mit seinen Mitbürgern erhalten. Maritain 

geht in Anschluß an Thomas von Aquin 
sogar soweit zu sagen: ,,Der Staat (von 
dem an erster Stelle die Rede war) ist nur 
ein Teil der Gesellschaft, der in besonde­
rer Weise mit dem Erhalt des Gesetzes, 
der Förderung des öffentlichen Wohles 
und der öffentlichen Ordnung, sowie der 
Verwaltung der öffentlichen Angelegen­
heiten befaßt ist ... Der Staat ist nicht die 
Inkarnation der Idee, wie Hegel glaubte; 
der Staat ist keine Art Übermensch; der 
Staat ist nur eine Zentralstelle, der die 
Anwendung von Macht und Zwang ge­
stattet ist und die sich zusammensetzt aus 
Experten der öffentlichen Ordnung und 
des öffentlichen Wohles, ein Werkzeug 
im Dienst des Menschen"". Der Papst 
sagt - in der gleichen Linie - über huma­
nitäre Einsätze: 
"Erstens sind das menschliche Leben, 

die Menschenrechte und der Wohlstand 
der menschlichen Gemeinschaft das 
Zentrum der katholischen moralischen 
Reflexion über die soziale und politi­
sche Ordnung. Die Geographie und die 
politischen Unterteilungen ändern 
nichts an der Tatsache, daß wir alle eine 
menschliche Familie sind .. 
Zweitens sind die Souveränität und die 
Nichtintervention in das Leben eines 
anderen Staates von katholischen Sozi­
aIalprinzipien lange Zeit gestützt wor­

den. Sie sind aber niemals als absolut 

angesehen worden (wenn es <:.B. um 

Völkermord, Angriff, Anarchie geht) ... 

Drittens sollten nichtrnilitärische For­

men der Intervention Vorrang haben vor 

denen, welche den Gebrauch der Gewalt 

notwendig machen (Hilfsprogramme, 

Waffenembargos, diplomatische Initia­

tiven). 

Viertens können militärische Interven­



tionen bisweilen rechtens sein, wenn 
damit die Ernährung von hungrigen 
Kindern oder das Wegschlachten ganzer 
Bevölkerungsgruppen verhindert wird. 
Zuletzt muß das Recht zu intervenieren 
im Vergleich zu 
dem weiteren 
Bemühen um 
internationales 
Recht und die 
internationale 
Gemeinschaft 
beurteilt wer­
den". Man sieht 
also, daß vor 
allem das zweite 
Kriterium der 
Lehre vom Ge­
rechten Krieg 
(iusta de causa) 
einer Antwort 
zugefullrt wer­
den muß . Über 
alldasdürfte 
man sich einig 
sein. Doch in der 
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weiteren Interpretation gibt es zwei 
Möglichkeiten. 
l. 	 "Die deutsche Sektion der interna­

tionalen katholischen Friedensbe­
wegung Pax Christi nimmt bedau­
ernd das Urteil des Bundesverfas­
sungsgerichtes zur Kenntnis, dem­
zufolge Bundeswehreinsätze über 
den Verteidigungsauftrag im Rah­
men der NATO hinaus (sog. out-of­
area-Einsätze) mit dem Grundge­
setz vereinbar seien. Es verstärkt 
die Tendenz zur militärischen 
Durchsetzung politischer Ziele und 
schwächt die Bemühungen, wirk­
same zivile und politische Ein­

greifmöglichkeiten zu entwik­
keIn"". Sind NATO und WEU un­
eigennützige Vollstrecker von Be­
schlüssen des UN-Sicherheitsra­
tes? Sind UN-Blauhelmeinsätze 
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nicbt noch­
mals nach den 
Interessen der 
ständigen Mit­
glieder des Si­
cherheitsrates 
zu untersuchen? 
2. ,,Es ist 
nicht länger 
tragbar, daß 
das internatio­
nale Recht mi­
litärische Inter­
vention gänz­
lich verbietet, 
wenn eine Re­
gierung ihr 
eigenes Volk 
massakriert 
oder ein Staat 
in Anarchie 

Ein Beitrag zur Gestaltung der Ge­
sellschaft ist vielfach über die Kirche 
verlaufen - auch wenn man das nicht 
gern anerkennt. Historisch steht die Kir­
che häufig vor der Gesellschaft als die 
soziale Größe, welche dem Staat ihre 
ethischen Gehalte vorgibt. Am mittelal­
terlichen Menschen ist das klar erkenn­
bar. Er begreift seine Existenz primär als 
Gliedschaft in der Kirche. Mit der Taufe 
tritt er in sie ein und erst durch dieKirche 
in den Staat. Für Thomas von Aquin hat 
zwar der Staat als erster die Kompelenz 
des Friedens. Aber der Frieden findet sich 
"in der von Gottes Gnade ermöglichten 



geistlich-politischen Einheit als "res 
publica fideliwn" . 

Erst 	die Neuzeit ändert das: Am 
Anfang steht nun nicht mehr die Gemein­
schaft, sondern der Einzelne. Das Zweite 
Vaticanwn trägt dieser Sichtweise da­
durch Rechnung, daß es zuerst und vor 
allem dem einzelnen Menschen das 
Grundrecht Religionsfreiheit zuspricht. 

Viele Verfassungen beginnen mit 
einem Grundwerte-Katalog, welche sich 
gewöhnlich wn eine Trias gruppieren. 
Für die deutsche Verfassung sind das 
Freiheit, Gerechtigkeit, Solidarität Ent­
fernt knüpfen diese an ctie Ideale der 
französischen Revolution (liberte, egalit", 
fratemit") an. In der englischen Fassung 
heißen sie life, tiberty, property (pursuit 
of happiness). In der lateinischen Fas­
sung der scholastischen Renaissance lau­
tet ctie Trias: vita, libertas, dominiwn. In 
der institutionellen Version entsprechen 
ctiese der Familie (fantilia), dem Staat 
(libertas) und dem Eigentum (proprietas ). 
Nach einer Definition KMI Rahners ist 
Kirche "ctie gesellschaftlich legitim ver­
faßte Gemeinschaft, in der durch den 
Glauben der Mitglieder die eschatolo­
gisch vollendete Offenbarung in Jesus 
Christus als Wirklichkeit und Wahrheit 
präsent \vird". Das enthält nun eine Reihe 
von wichtigen Elementen. Da ist zuerst 
die Gemeinschaft (gesellschaftlich ver­
faßte Gemeinschaft), welche die Men­
schen als Mitbürger der Königsherrschaft 
Gottes in sich vereinigt und sich in der 
Gemeinschaft des Glaubens, der Sakra­
mente, der Liturgie und der Kir­
chenverfassung darstellt (koinonia, com­
munio). Dann ist da die Verkündigung 
des Gekreuzigten, zugleich als Wort mit­
geteilt und als Erlösung geschenkt 
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(Kerygma, Evangelisation). Es folgt die 
Fortsetzung des Werkes des Erlösers im 
Dienst der Versöhnung, der Heilung, der 
Sorge wn die Armen, Entrechteten, Un­
terdruckten, usw. (diakonia, caritas). Dar­
auf bauen wiederwn ctie Prinzipien der 
katholischen SozialJehre (Solidarität ­
Gemeinwohl), Personalität, Subsidiari­
tät) auf. Alles in allem ist damit eine 
Grundlage gelegt fur die Projekte der 
Verteictigung der Menschenrechte inner­
halb einer Gesellschaft, dasBemühen wn 
ctie Vollendung der Demokratie, den Ver­
such, Macht durch Dialog, Emanzipation 
und ökonomisch-soziale Internationalität 
zu ersetzen. 

3. 	 Das Motivationsgemge des 
Politikers/Militärs 

Das dritte Kriteriwn der Theorie 
vom "Gerechten Krieg" bezieht sich 
bekanntlich aufdie "reeta intentio". Mit­
tels der Intention muß der einzelne Han­
delnde sicherstellen, daß die Ordnung, 
die er übemimmt, eine Ordnung des Frie­
dens ist In seinem Referat "Der Staat ­
Diener der Ordnung" weist Kardina1 10­
sef Höffner 1986 auf ein Genus politi­
scher Literatur hin, das nach seiner Mei­
nung mehr Beachtung verdient: "Die 
Fürstenspiegel". Sie hat es seit Machia­
velli immer wieder geben. An seiner Ab­
fassung beteiligen ,feh Humanisten, Juri­
sten, Theologen, u.a. Jesuiten früherer 
Jahrhunderte (possevino, Ribadeneira, 
Mariana, Suarez). Karctinal Höffner er­
wähnt, daß es neben dem Fürstenspiegel 
in früheren Zeiten auch Handwerkspiegel, 
Bauemspiegel, Kaufmannspiegel gege­
ben hat Für den Politikerspiegel zählt er 
auf: Charakterfestigkeit, Bekenntnis zu 



sittlichen Grundwerten, schöpferische 
Kombinationsgabe, Sachlichkeit, Nüch­
ternheit und Gelassenheit, 

Dienstbereitschaft, Mut zu unpopu­
lären Entscheidungen, Bereitschaft zum 
Miteinander" . Es ist wichtig, die Person 
des professionellen Politikers im Auge zu 
behalten. In der gegenwärtigen Diskussi­
on ist die am häufigsten zitierte Fassung 
von Politikertugenden die Webersehe Tri­
as Verantwortungsbereitschaft, Leiden­

schaft, Augenmaß geblieben. Indem, was 
dem Politiker eigen sein soll, formt sich 
leider manchmal das Menschheitsideals 
eines Jahrhunderts. Wichtig ist es, daß 
eine Zeil ein klares moralisches Profil 
dieses Experten des Gemeinwesens be­
sitzt". Statt eines Katalogs, der sich im­
mer auf den Bereich der Wahrheit und 
Unbestechlichkeit erstrecken müßte, 
könnte man möglicherweise die Richtun­
gen angeben, in die hinein sich der Politi­
ker orientieren sollten: Das wäre erstens 

eine Attitüde, die man mit einem großen 
Wort "Vergangenheitsbewältigung" be­
zeichneo könnte (z.B. Historikerstreit) . 
Eine zweite Richtung wäre durch den 
inuner gebräuchlicher werdenden Ter­
minus "Solidarität" zu benennen ("global 
village"). Unverziehtbar bleibt die Hal­
tung der Versöhnung (Balkan, Ruanda). 
In allen dreien offenbart sich ein christli­
cher Beitrag zu einer pluralistischen Ge­
sellschaft. 

Und worin besteht die ethische In­
tention der Beteiligten inhaltlich, wenn 
es um die Frage der humanitären Inter­
vention geht? Gewiß baut eine Entschei­
dung aufeiner Vision auf. ,,Es wird solan­
ge nicht möglich sein, eine weise strategi­
sche Ethik für eine humanitäre Interven­
tion zu entwickeln, als wir eine pclitische 
Ethik entworfen haben, welche unsere 
Ziele für eine neue Weltordnung zusam­
men mit einer moralischen Vision der 
Solidarität zum Ausdruck bringt"". Nä­



her an der Sicht des eingesetzten Solda­
ten ist die Ermahnung K.H. Ditzers: "Wir 
nehmen an UN-Blauhelm-(Kampf)Ein­
sätzen teil, nicht weil wir viel Geld dafür 
bekommen (dannwären wir Söldner) und 
auch nicht nur, weil es die Regierung 
resp. militärische Führung (aus irgendwel­
chen Gründen) befiehlt (dann würden wir 
einen zentralen Satz der Inneren Füh­
rung nicht genügen: der mitdenkende 
und aus eigener Verantwortung handeln­
de Soldat ...), sondern weil der Einsatz 
Teil eines Frieden fördernden, erhalten­
den, sichernden und/oder wieder herstel­
lenden Prozesses ist, der ethisch- sittlich 
geboten und aus eigener ethischer Über­
legung! Abwägung mitgetragen werden 
kann"". Implizit wird hier auch die (all­
gemeine) Wehrpflicht angesprochen: 
"Nicht mehr die Fixierung auf die Ab-

Anmerkungen 

"Dieser Begriff soll hier auf Fälle beschränkt 
werden, in denn ein wesentlicher Teil der Be­
völkerung eines Staates von Tod oder Leid in 
hohem Maße bedroht ist; sei es wegen der 
Handlungen der Regierung dieses Staates oder 
sei es, weil der Staat in die Anarchie abgleitel 

Die Lage der kurdischen und schiitischen Ge­
biete in Irak nach dem Golf-Krieg flUlt in die 
erste Kategorie, Liberia und Somalia sind Bei­
spiele fUr die zweite." (Christopher Green­
wood, Gibt es ein Recht auf humanitäre Inter­
vention?, Europa Archiv 4 (1993), 93-106.) 
Klaus Otto Nass unterscheidet "Interventionen 
aufgrund von BeschlOssen des Sicherheitsra~ 
tes" und "Interventionen ohne Beschluß des Si~ 
cherheitsrates" (bei der Bedrohung VOn Bevöl­
kerung und gleichzeitiger Ablehnung der Hilfe 
durch die Regierung) (KLO. Nass, Grenzen 
und 	 Gefahren humartitärer lnterventionen. 
Wegbereiter filr Frieden, Menschenrechte, De­

wehr einertotalen Gefahr, sondern Schutz, 
Hilfe und Aufbau werden jetzt verstärkt 
Teil soldatischen Dienstes. Im Einklang 
mit der Charta der Vereinten Nationen 
und auf der Grundlage der Beschlüsse des 
Deutschen Bundestages hat die Bundes­
wehr dem Weltfrieden und der interna­
tionalen Sicherheit zu dienen"". 

Viele Fragen bleiben offen: 

Wer interveniert? 
Nach welchen Kriterien? 

• 	 Wer hat den Oberbefehl? 
Welche Instanz der Konflikt 
beratung (Sicherheitsrat) 
gibt es? 

• 	 Wer finanziert eine Interven­
tionspolitik? 

mokratie und Entwicklung, in: Europa-Archiv, 
10(1993).279-288) 

3 	 Den Weltfrieden fOrdern und sichern - eine so­
lidarische Pflicht der Staatengemeinschaft. Er­
wartungen des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken filr die Sicherheitspolitik angesichts 
der veränderten Weltlage, 20. Mai 1994,617. 

4 	 Die bei den alttestamentlichen Propheten (Jes 
30,15: 31. 1-3). steht das Votum gegen parti­
kuläre Kriege (Unabhängigkeitskriege inner­
halb eines Großreiches), weil sie Unrecht mit 
sich bringen und dem Menschen schaden. Vgl. 
N. Lohfink, Krieg und Staat im alten Israel, 
Institut rur Theologie und Frieden, Barsbütle\ 
41992,12. 

5 	 N. Lohfink (Krieg und Staat im alten Israel, 
Barsbüttel 1992) macht zurecht darauf auf­
merksam, daß Krieg in Fonn und Ausfilhrung 
von der Gestalt der Gesellschaft abhängt. Doch 

2 



seine Bemerkung. daß heutige Kriege Kriege 
von Staaten seien, kJ!rt wenig. da damit immer 
noch der Begriff Staat zu klAren ist. Das ist 
nicht weniger schwierig als die Klärung des 
Krieges. 

6 	 Es dauerte bis in die beginnende Neuzeit., daß 
man die tatsächliche, vom heutigen Standpunkt 
nich1schuldhafte Nichtannahme des Glaubens 
von einer freiwilligen, danut möglicherweise 
schuldha.ften lnfragest.eJlung des Glaub~ zu 
unterscheiden vennochte. 

7 	 Mag in der Zeit Bernhard von Clairvaux's noch 
vieles von dem, was Krieg genatUlt wurde, nur 
dem Zweck gedient haben, innerhalb des Staa­
tes die Ordnung (segmentäre Gesellschaft ohne 
Zentralinstanz) zu garantieren, die heute dem 
Rechtswesen zugesctuieben wird, hat der Kreuz­
zug doch verschiedene. durch eindeutige Ei­
genschaften geprägte Mlchte zum Ausgangs­
punkt. Die Idee der Ritterorden macht zudem 
deutlich, daß es sich bei diesen Mächten um 
Instanzen der Religion handelt. 

8 	 FOr Thomas steht die göttliche Legitimation 
des (gerechten) Krieges so im Vordergrund, daß 
er nur als solcher - und zur Bestrafung des 
Übeltäters gedacht ist. Die Ordnung ist mora­
lisch. Man könnte aJs geschichtliche Parallele 
an die deuteromistiscbe Kriegstheorie erinnern, 
wobei aber rucht übersehen werden darf, daß 
die konkrete Ausgestaltung deT Vernlchtungs­
kriege unter Mose und Josua einer der assyri­
schen Maschine abgeguckten "Propaganda" 
entstammen mag (vgI. N. Lohfmk, Krieg und 
Staat im alten Israel, Barsbüt1e11992,lS). 

9 	 Bei Vitoria wird sichtbar, daß es einerseits 
Kriege gibt, die wie die Kriege, die nach dem 
Zeugnis der Apostelgeschichte z.B. mehr der 
pax: und securitas dienen, und andere, die ei­
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len. NatOrlich gibt es solche staats­
begnlndenden Kriege erst anfanghall Doch das 
Funktional-planerische, das in die Hand der 
Autorität gelegt ist, ist so offensichtlich, das 
man auch den Eindruck gewinnen kann., der 
Krieg könne immer schon - wenn auch nicht im 
Clausewitzschen Sinn - als Mittel einer ratio­
nalen Politik benutzt werden. Aus der Schrift 
dienen die EroberungszOge Davids als Vorbild. 

10 	 Da hat sich im Verhältnis zu Thomas, der in der 
Surruna schot') sein eigenes Ziel zu untergraben 
gezwungen sieht (0. Bees1.ennöller, lnomas von 

Aquin und der gerechte Krieg, Köln 1990, 146.) 
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18 	 Ein strenges Plädoyer fhr den Pazifismus fmdet 
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sind. BenennWlg auf Handlungsaltemativeo zu 
Schaffimg einer " Gemeinsame Sicherheit", 
z.B." defensive Sicherheitsstrukturen (§ 86d). 
Erst im Schlußdok.ument wurde der Satz hinzu­

gefUgt: "InsbesonderemUssen wir alle zum Ab­
schluß konkreter Abkommen beitragen, welche 
die Grundlage filr eine internationale friedens· 
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Allein die Existenz einer weltweiten Gesell­
schaft wird zweifellos eine gewiß relative. aber 
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Gerechtigkeit und Frieden 

Schwerpunkte und Profil der künftigen 
Arbeit der Deutschen Kommission 
Justitia et Pax 
Von den drei Aufgabenfeldern - Entwicklung, Menschenrechte, Frieden - mit denen 
sich die Deutsche Kommission Justitia et Pax hauptsächlich beschäftigt, sind wir 
katholischen Soldaten besonders von den Them en "Frieden" und "Menschenrech­
te" betroffen. Mitglieder der GKS arbeiten seit Jahren in den Arbeitsgruppen 
"Sicherheitspolitik ", " Dienste /Ur den Frieden" und "Menschenrechte" mit. Da die 
Arbeit der Kommission wie die ihrer Arbeitsgruppen auch Einfluß aufdie Diskussi­
on innerhalb, der GKS sowie der GKS mit anderen kirchlichen Gruppen haI. soll 
hier kurz die Rahmenordnung flJr das Arbeitsprogramm der Kommission flir ihre 
dritte Amtszeit 1994-1999, wie es im März /995 beschlossen werden soll, darge­
stellt werden. (PS) 

AUFGABENPROFIL 

1. Allgemeine Zielsetzung - die Menschenrechtsverletzun­
gen zulassen oder verursachen, Die Tätigkeit der Deutschen Kom­

- die das friedliche Zusammenle­mission Justitia et Pax läßt sich - wie in 
ben der Menschen bedrohen, den zurückliegenden 25 Jahren - von 

- die Lebensgrundlagen der jetzi­dem Gesamtverständnis der Solidarität 
gen und der künftigen Genera­in der Einen Welt leiten. Wegen der be­
tionen gefahrden; grenzten Ressourcen kann die Konunis­

an den Prinzipien der Subsidiaritat sion nUT exemplarisch arbeiten. Ihre Tä­
und Komplementarität orientierttigkeit soll daher 
sei n. aber in den einzelnen Arbei ts­

vorrangig auf die Veränderung je­ vorhaben möglichst auch die Ge­
ner Strukturen ausgerichtet sein, samtzusammenhänge deutlich ma· 

die nachteilige Auswirkungen chen ~ 

auf die Lebensbedingungen der durch ökumenische Zusammenar­
Armen haben und deren Entwik­ beit, durch Kooperation mit ande­
kJungschancen behindern. ren Gremien und Einrichtungen 



sowie durch Zusammenwirken mit 
anderen Justitia et Pax-Kommis­
sionen eine größere Wirksamkeit 
anstreben. 

Die Deutsche Kommission Justitia 
et Pax wird jeweils am Beginn einer 
Amtsperiode ihre konkreten Ziele in den 
einzelnen Aufgabenfeldern und die anzu­
strebenden Ergebnisse formulieren. Da­
bei sind die vorhandenen und die 
mobilisierbaren Ressourcen zu berück­
sicbtigen. Priorität sollen Oberziele (wie 
z.B. Bildung und Erziehung) haben, die 
allen Aufgabenbereichen gemeinsam 
sind . 

2. 	 Aufgabenbereich Entwicklung 

Gerechtigkeit im Verhältnis Nord­
Süd: 
- Umsetzung von "Gerechtigkeit 

fiir alle - Zur Grundlegung 
kirchlicher Entwicklungsar­
beit". Konkretisierung der 
Handlungsperspektiven und 
Handlungsimpulse in Kapitel 4. 

- WeiterfuJmmg von konzeptio­
nellen Überlegungen wie der 
Bewahrung der Lebensgrund­
lagen und der Ost-West-Per­
spektive. 

Nachhaltige Entwicklung: 
- Beiträge zur Konkretisierung 

der Aufgabe, VerdeuUichung 
der VerantworUichkeiten bei 
uns (Ökologie, Wirtschaft, Han­
delsbeziehungen), Vermittlung 
der daraus sich ergebenden 
Konsequenzen. 

Selbst1tilfe- und beteiligungsorien­
tierte Armutsbekämpfung durch 
Veränderung der Rahmenbedin­

gungen: 
- Begleitung und Stellungnahmen 

zur Entwicklungspolitik. 
- Beiträge zur Umsetzung der 

Bundestagsbesehlüsse von 1990 
und 1993 zur Armutsbekäm­
pfung durch Hilfe zur Selbsthil­
fe. 

- Integration und Weiterfubrung 
der Exposure- und Dialogpro­
gramme als Beitrag zur nach­
haltigen Meinungs- und Wil­
lensbildung von Entscheidungs­
trägem aus Politik, Gesellschaft 
und Kirche. 

- Zusammenarbeit in der 
Gemeinsamen Konferenz Kir­
che und Entwicklung (GKKE). 

- Fortfuhrung des ökumenischen 
Dialogprogramms in thema­
tisch konzentrierter Form 
(Lobbyarbeit). 

Förderung der entwicklungsbe­
zogcnen und weltkirchlichen 
Bildungs- und Solidaritätsarbeit. 

3. 	 Aufgabenbereich Menscben­
rechte 


Verdeutlichung der Menschen­

rechtsarbeit als zentraler Bestand­

teil christlichen HandeIns. 

Weiterentwicklung der Kommis­

sionsbescWüsse zum Arbeitsbereich 
Menschenrechte, ihre Konzentrati­
on auf exemplarisches Handeln und 
drängende aktuelle Themen. 
Vernetzung der im Menschen­
rechtsbereich aktiven kirchlichen 
Stellen und Initiativen; Verbesse­
rung der Zusammenarbeit mit den 
kirchlichen Werken und Einrich­
tungen sowie der ökumenischen 



Zusammenarbeit. 

Beteiligung an der Nacharbeit zur 

Menschenrechtskonferenz der Ver­

einten Nationen in Wien unter Ein­

beziehung der Ergebnisse der be­

gleitenden Konferenz der Nichtre­

gierungsorganisationen. 

Menschenrechte und Entwicklung. 

Interventionen bei Menschen­

rechtsverletzungen im Einzelfall 

und Weiterentwicklung des Instru­

mentariums der Menschenrechts­

arbeit. 

Bewußtseinsbildung durch kirch­

liche Menschenrechtsarbeit in Me­

dien, Bildungseinrichtungen, Ge­

meinden und Verbänden. 

4, 	 Aufgabenbereich Frieden 

Friedenssicherung und Friedens­
förderung: Bearbeitung besonders 
dringlicher Fragestellungen (in 
Fortfuhrung von "Gerechtigkeit 
schafft Frieden") wie z.B. inner­
und zwischenstaatliche sowie in­
ternationale Voraussetzungen fiir 

stabile Friedensstrukturen 
Erarbeitung von Elementen fur 
eine Politik zum gerechten Frie­
den; Bearbeitung von Problemstel­
lungen, in denen sich friedens­
politische Fragen ntit nationaler 
oder internationaler Gerechtigkeit 
überschneiden (z.8. Menschen­
rechte, Migration). 
Konfliktntinderung: Beobachtung 
absehbarer künftiger Konflikte in 
ihrem Frühstadium; Untersuchung 
kirchlicher Handlungsmöglichkei­
ten zur Konfliktminderung und 
Konfliktschlichtung. 
Begleitung und Förderung freiwil­
liger Dienste :fiir Frieden und Ver­
söhnung sowie der Dienste im 
Rahmen der Wehrpflicht. 
Förderung der Bildungsarbeit im 
Bereich Frieden sowie der Frie­
denserziehung. 

Vorstand der Deutschen 
Komntission Justitia et Pax 

18. März 1"994 

Justitia et Pax gegen Erleichterung von Rüstungsexport 


Bonn, 21.12.1994. - Die Deutsche 
Kommission Justitia er Pax (Gerechtig­
keit undFrieden) hat sich gegen die Ent­
scheidung der Bundesregierung gewandt, 
die Kontrolle über den Export von 
rüstungsrelevanten Gütern zu lockern. 
Die starke RedU7ierung der Länderliste H 
und der damit verbundene Fortfall der 
Genehntigungspflicht fiir eine Reihe von 

Staaten erleichtere dJe LIeferung von 
Exportwaren mit sowohl ziviler wie miti­
tärischer VerWendbarkeit (DuaI-use-Gü­
ter) in Konfliktregionen und an Länder, 
die Menschenrechte verletzen, heißt es in 
einer Verlautbarung der Komntission. 

Die Komntission Justitia et Pax habe 
sich in der Vergangenheit entschieden 
gegen eine Ausweitung von Rüstungs­



exporten außerhalb' des NATO-Gebietes 
ausgesprocheu. In Gesprächen mit der 
Bundesregierung habe sie zusammen 
mit dem evangelischen Partner in der 
Gemeinsamen KonIerenz Kirche und 
Entwicklung (GKKE) vor einer Ein­
schränkung der Kontrolle des Exports 
von Dual-use-Gütern gewarnt und· die 
Verantwortlichkeit der Bundesrepublik 
im Hinblick auf die Reduzierung des 
Gewaltpotentials angemahnt Entschei­
dungen über den Handel mit Gütern, die 
fur militärische Zwecke nutzbar sind, 
dürften nicht primär unter wirtschaftU­
chen Gesichtspunkten getroffen werden. 

Angesichts der Vielzahl der Kriege 
und der bewaffneten Auseinandersetzun­
gen in zahlreichen Regionen sowie der 
schrecklichen Folgen geradefur die zivi­
le Bevölkerung sei die Aufweichung der 
Kontrolle über den Export von Waren, 
die fur Gewaltakte eingesetzt werden kön­
nen, das völlig falsche Signal. Die Kom­
mission Justitia et Pax erwarte von der 
Bundesregierung vielmehr stärkere An­
strengungen fur die Abrüstung und Kon­
version sowie fur die Entwicklung der 
Länder, deren Armut durch kriegerische 
Auseinandersetzungen zugenommen 
habe. 

Ruanda 

Nach 100 Jahren Mission: 
Hat die Kirche versagt? 

Ruanda ist zum Synonym fir Barbarei verkommen. Obwohl in dem kleinen 
afrikanischen Ulndchen so ·viele Christen leben wie sonst nirgendwo in 
Afrika: Knapp 80 Prozent der Ruander sind getauft. Das fo lgende Interview 
ist der Zeitschrift missio aktuell 6/94 vom Dezember 1994 entnommen. 
Experten geben Auskunft, wan/m die Kirche die Katastrophe nicht verhindert 
hat. Diese Fachleute sind: 

Pater DettefBarsch,51, Weißer Vater, der 23 Jahre als Missionar in Ruanda 
gearbeitet hat. 

Walter Michler, 45, AJrikaspezialist, Autor vom" Weißbuch Afrika ", ~rlag 
JH W. Dietz. 

Dr. Rupert Neudeck, 55, Vorsitzender des Notärztekomitees Cap Anamur. 



missio: Fast hundert Jahre lang gibt es 
eine christliche Mission in Ruanda. Was 
haben die Missionare versäumt? 

Pater D. Bartsch: Ich glaube, fiir WIS ist 
das die schmerzlichste Frage. Die Idee 
der christlichen Nächstenliebe hat die 
Gewalt und die grausamen Massaker nicht 
verhindern können. Die Frohe Botschaft 
ist bei der Mehrheit der Bevölkerung 
nicht wirklich angekommen. Innerhalb 
der Kirche ist der Konflikt HutulTutsi 
immer tabuisiert worden. Wir haben es 
versäumt, dieses Problem aus christlicher 
Sicht aufZilllTbeiten. Und schlimmer noch: 
Innerhalb der· Kirche, auch unter Prie­
stern und Bischöfen, gab es Machtkämp­
fe, die ethnisch begründet waren. Es ist 
zum Beispiel ein offenes Geheimnis, daß 
im nationalen Priesterseminar jeder Hutu 
einen sehr viel schwereren Stand hatte als 
ein Tutsi. 

W. Michler: Ich glaube nicht, daß man 
die schlimmen Geschehnisse in und um 
Ruanda in Verbindung bringen kann mit 
einer gescheitenen Missionierung. Ich 
glaube, daß die Auseinandersetzungen in 
Ruanda andere Wurzeln haben. Außer­
dem müßte man die gleiche Frage an die 
Deutschen richten, auch sie sind ja lange 
christianisiert gewesen, und trotzdem hat 
es in Deutschland ein Drittes Reich gege­
ben. 

Dr. R Neudeck: Das ist die größte Tragö­
die, von der im Moment - fast wie bei einem 
Tabu - niemand redet Versäumt wurde 
sicher, die Nächstenliebe zwischen Hutus 
und Tutsis zu leben, auch in den obersten 
Rängen der Kirche. Auf den Pausenhöfen 
christlicher Schulen zum Beispiel standen 

die Schüler zusammen, getrennt nach Hutu 
und Tutsi. Eine Schwester hat mir erzählt, 
daß sieeinmal ihren SchülerndeoEmpfang 
der Kommunion verboten hat, als sie nicht 
bereit waren, mitallen Mitschülern zu spre­
chen. - Ich habe in Ruanda fast nur ge­
schlossene Kirchen gesehen. Die Kirche 
hier arbeitet praktisch nicht mehr. Bei der 
Diskussion über Sinn und Nutzen von Mis­
sion müssen wir als Europäer und als Chri­
sten die Arroganz aufgeben, wir könnten 
die Welt nach unseren eigenen Maßstäben 
richtig einrichten. 

missio: 1st die extreme Armut auch Ursa­
che gewesen flr die sinnlose Gewalt? 

Pater D. Bartsch: Auf jeden Fall. Die 
Armut, die hohe Bevölkerungsdichte und 
die Landknappheit haben zu Verzweif­
lungstaten getrieben: Viele Menschen 
konnten leicht aufgewiegelt werden mit 
dem Versprechen, daß sie in Zukunft 
mehr Land erhalten. Sie hatten keine 
echte Lebensperspektive, weil sie ihre 
Familie nicht ernähren konnten und wa­
ren deswegen bereit, Dinge zu tun, die sie 
sonst vielleicht nicht getan hätten. 
W. Michlcr. Ja, durch die Verarmung 
des Staates ist gleichsam eine neue Klasse 
entstanden, die fiir ihr menschenwürdi­
ges Überleben überhaupt keine Perspekti­
ve mehr gesehen und sich durch wilde 
Gewaltaktionen Luft gemacht hat. Doch 
die Wurzeln fiir den Konflikt sind viettaJ­
tig und zum Beispiel ebenso in der ethni­
schen Auseinandersetzung zwischen 
Hutus lind Tutsis zu suchen, aber auch in 
der tiefen Spaltung unterdenHutus selbst. 

Dr. R Neudeck: Das glaube ich nicht. 
Ruanda hat kaum eine größere Armut als 



seine Nachbarstaaten. Dieses winzige 
wunderbare Land war sogar in der Infra­
struktur schon sehr weit Zum Beispiel 
die Straßen, auf denen wir jetzt Hilfs­
transporte durchfuhren: Ich wäre heil­
froh, wenn wir in Äthiopien oder in An­
gola solche Straßen hätten. Auch die Über­
bevölkerung ist mei ne Ansicht nach nicht 
Ursache für die Massaker. Nein, hier sind 
andere Konflikte auf eine massen­
mörderische Art und clever ausgenutzt 
worden zur Erhaltung von politischer 
Macht eines Regimes. 

missio: SchaJ!l eine unzureichende Ent­
wicklungshilfe Situationen wie in Ruanda? 

Pater D, Bartsch: Ich glaube nein. Es 
gab sehr viel sinnvolle Entwick­
lungshilfe. Doch man hatden "Teu­
felskreis der Armut" nicht durch­
brechen können: Die Armen glau­
ben, viele Nachkommen zeugen 
zu müssen, damit sie im Alter ver­
sorgt werden. 

W. Michl.r: Ich glaube weniger, 
daß die Entwicklungshilfe versagt 
hat, sondern daß Ruanda - wie alle 
Länder Schwarzafrikas - ein Op­
ferdes Weltwirtschaftssystems ist: 
Auch die Ruander haben rur ihr 
Hauptexportprodukt Kaffee nur 
Verarmungspreise erhalten. Da­
durch ist der Staat verarmt, die Arbeitslo­
sigkeit stieg, und selbst ausgebildete Leu­
te konnten nicht mehr angestellt werden. 
Dadurch ist ein Verarmungsproletariat 
entstanden, das keine Zukunft mehr vor 
Augen gesehen hat und das sicherlich an 
sehr vielen Plünderungsaktionen betei­
ligt gewesen ist. 

Dr. R Neudeck: Ja, wenn sie - wie in 
Ruanda - mit Regimen zusammenarbei­
ten, die nur in die eigenen Taschen wirt­
schaften und sich nicht um das Überle­
ben, das Wohl und den Wohlstand ihrer 
eigenen Völker scheren. Die staatliche 
Enl\vicklungshilfe hat sich zu sehr ge­
mein gemacht mit den Herrschenden und 
nicht mit den Anliegen der Ärmsten. In 
solchen Fällen muß die Entwicklungshil­
fe lernen, klare Bedingungen für Geld­
und Sachleistungen zu formulieren und 
dann gegebenenfalls auch ein deutliches 
.,Nein"! zu sagen. 

missio: 1st das Problem der Überbevölke­
rung in Ruanda auch eine Anfrage an die 
römische Sicht der BevOlkerungspolitik? 

TRANSANIA 

Die Lage RUANDA's in Afrika 

Pater D. Bartseb: Nein. Die Entschei­
dung für Kinder wird von den Armen 
getroffen, um im Alter versorgt zu sein, 
unabhängig davon, was der Papst sagt. 
Fragen nach der Methode tauchen dann 



erst gar nicht auf. Der Papst und die offizi­
elle Kirche haben ihrerseits sogar betont, 
daß eine Familienplanung notwendig wäre. 

W. Michler: Das Problem des Bevölke­
rungswachstnms besteht überall in 
Schwarzafrika, auch dort, wo Rom nicht 
das Sagen hat, wo Muslime oder Anhän­
ger der afrikanischen Religionen in der 
Mehrheit sind. Im übrigen glaube ich 
nicht, daß der Bevölkerungsdruck zu die­
sem Abschlachten beigetragen hat. Das 
erscheint mir eine völlige Überzeichnung 
des Problems der Bevölkerungszunalune. 

Dr. R Neudeck: Die Wirkung römischer 
Verlautbarungen auf das Bevölkerungs­
wachstum dürfen wir nicht überschätzen. 
Doch das Weltbevölkerungsproblem stellt 
an die römische Politik ganz ernste Fra­
gen. Ruanda ist dafur ein markantes Bei­
spiel, weil es uns mit erschreckender Dent­
lichkeit die Dimensionen dieses Wachs­
tnms klarmacht: Der Massenmord an 
mindestens 500 000 Menschen entspricht 
weltweit dem Bevölkerungszuwachs von 
nur zwei bis vier Tagen. Das ilJustriertdie 
Verantwortung, in der die Bevölkerungs­
politik steht. 

missio: Warum wurden drei Bischöfe und 
rund 200 Priester und Ordensfrauen er­
mordet, die ja eigentlich als christliche 
Helfervon allen geschatzt werden mUßten? 

PaterD. Bartseh: Die Motivationen sind 
sicherlich sehr verschieden. Der Erzbi­
schof von Kigali zum Beispiel war sehr 
eng mit der ehemaligen Regierung ver­
bunden, er hatte sogar eine leitende Funk­
tion in politischen Gremien. Das wurde 
ihm sehr angekreidet und zum Verhäng­

nis. Wie er nahmen auch viel andere in 
der Kirche die Politik des ehemaligen 
Staatspräsidenten kritiklos an, ohne ge­
nügend das Einhaltender Menschemechte 
einzufordern. In anderen Fällen war die 
ethnische Zugehörigkeit wohl das Haupt­
motiv für die Morde; viele Tutsi-Priester 
sind umgebracht worden. Ein drittes Motiv 
war, daß Priester oder Ordensleute ande­
re '(ersteckt haben und deswegen umge­
bracht wurden. 

W. Michler: Ich weiß nicht, ob auch Haß 
auf Priester und Schwestern Grund für 
solche Morde war. Das kann im Einzel­
fall so gewesen sein. Aber es hat sicher­
lich bei diesen Übergriffen die ethnische 
Zugehörigkeit dieser Menschen eineRol­
le gespielt, und es hat auch die völlig 
anarchistische Sitnation zu diesen Mord­
taten geführt; die Gewalt hatte sich völlig 
verselbständigt. 

Dr. R Neudeck: Das ist eine Frage, von 
der ich sehr innig hoffe, daß die ruandische 
Kirche sie jetzt annimmt und bespricht. 
Diese Kirche hafzu sehr an den Fleisch­
töpfen des Staates gehangen. Und der 
Erzbischofvon Kigali, der ermordet wor­
den ist, war 15 Jalue im Zentralkomitee 
der herrschenden Monopolpartei . Ein 
solches politisches Engagement ist sonst 
nach vatikarllschen ~aßstäben unmög­
lich. In anderen Zusammenhängen wehrt 
sich der Vatikan heftig. Beispiel Ernesto 
Cardenal in Nicaragua. Die Kirche darf 
zudem keine Starumesgrenzen akzeptie­
ren, Kirche muß Hutn und Tutsi sein. 
"Hutsi" , haben wir immer gesagt. 

missio: Wie kann Ruanda eine positive 
Zukunftfinden? Und wie kann die katho­



tische Kirche diese mitgestalten? 

Pater D. Bartseh: Ich persönlich sehe 
für die Zukunft schwarz, weil keine 
Konfliktpartei bereit ist einzugestehen, 
daß sie schwere Schuld auf sich geladen 
hat. Solange man sich gegenseitig die 
Schuld zuschiebt, ist eine friedliche Lö­
sung nicht in Sicht. Die katholische Kir­
che ist nach meinen Infonnationen im 
Augenblick dezimiert und kopflos. Und 
dann wird ihr auch von der neuen Regie­
rung ein Maulkorb umgelegt. 

W. Mich ler: Das Land hat nureine Chan­
ce, wenn die internationale Gemeinschaft 
hilft'. Schon längst hätte eine Friedens­
truppe installiertwerden müssen, die künf­
tige Übergriffe verhindert. Das scheint 
mir insbesondere wichtig zu sein für die 
Rückkehr der Flüchtlinge. Sie haben kein 
Vertrauen in die neue Regierung. Der 
Graben des Hasses kann nur mit Hilfe 
eines neutralen Schiedsrichters überbrückt 
werden. Dabei ist auch die Kirche gefor­
dert. Man fragt sich bei einer solchen 
Superkatastrophe, warum der Papst nicht 
- ehe es zum großen Flüchtlingsstrom 
.gekommen ist- in dieses Gebiet geflogen 
ist, um dort mit seinem ganzen Einfluß 
eine VermittlungSinitiative zu starten. 

Dr: R Neudeck: Das ist so wie mit 
Aphorismus von Lichtenberg: "Man weiß 
nicht, ob es besser wird, wenn es anders 
wird. Aber man kann wissen, daß es nur 
besse.rwerden kann, wenn es anders wird." 
- Mit der neuen Regierung ist das anders 
geworden. Sie hat mit beherzten Schrit­
ten angefangen. Ihr erstes Dekret war das 
Verbot, in den Pässen Tutsi und Hutu zu 
unterscheiden. Das ist gerade zu ein christ­

· .' . 

liches Dekret, ein Signal in die richtige 
Richtung. Und dieses Signal ist auch von 
kirchlicher Seite zu beherzigen. 

missio: Was m.uß denn getan werden, um 
andere" Ruandas" zu verhindern? 

PaterD. Bartseh: Die internationale Ge­
meinschafl ist gefordert: Sie hätte schon 
1990, bei den ersten Kämpfen, ganz an­
ders handeln müssen, versuchen müssen, 
den Konflikt zu lösen. Man hat das Chaos 
sehenden Auges zugelassen. 

W. Micbler: Die Weltgemeinschafl muß 
sich der Dramatik in Schwarzafrika an­
nehmen und zu einer Unterstützung für 
die demokratischen Bewegungen des 
Kontinents kommen. Dort, wo es· schon 
zu spät ist - wie in Ruanda, Angola, 
Liberia oder Sierra Leane - dort muß sie 
neue HandJungsstrategien entwickeln, 
damit es in diesen Ländern zu einerpoli­
tischen wie wirtschaftlichen Wiederge­
burt kommen kann. Es müssen neue UN­
Missionen gestartet werden. 

Dr. R Neudeck: Wir müssen versuchen, 
Länder ganz stark "zu belohnen", die auf 
einem richtigen Weg sind. Die anderen 
würde ich aus dem Ralunen der Hilfe 
herausnehmen. Es gibt einfach Regime, 
die sind in einem Maße verlottert und 
verhurt, daß sie nicht mehr um ihre eige­
nen Völker besorgt sind. Wir Europäer 
dürfen uns dann um Gesundheit, Ernäh­
rung, Wasser und Minenräumen küm­
mern. Mit der Folge, daß zum Beispiel 
Angola dann für den Betrag, der das 
Gesundheitsbudget ausmachen müßte, 
Raketen kaufen kann. Wir machen uns 
schuldig, wenn wir dabei mitmachen! 



SICHERHEiT '. ' '. ' 

EUROPÄISCHE SICHERHEIT 

Hintergründe zu Tschetschenien 
Die Reaktionen des Westens auf die russischen Aktionen gegen die abtrilnnige 
Republik Tschetschenien sind sehr verhalten. Man bezeichnet das Problem als 
innere Angelegenheit Rußlands, mochte weder den Demokratisierungsprozeß noch 
die wirtschaftliche Entwicklung in diesem zu Europa gehOrenden Land storen und 
will auch nicht die Stellung Je/zins schwächen. Dies, obwohl Rußland mit seinem 
massiven Vorgehen gegen die Zivilbevolkerung sowohl gegen die UN-Menschen­
rechts-Charta als auch gegen den Geist der KSZEIOSZE verst6ßt. Die Kriegs­
praktiken der russischen Truppen (Stärke Anfang Februar ca. 40.000 Mann) umfas­
sen die Bombardierung und BescHießung von Wohnvierteln, das Töten von Zivili­
sten durch gezielte Luft- und Artillerieangriffe sowie Plünderungen. Wie verhält 
sich dies eigentlich zu den Überlegungen für ein .,Recht au/humanitäre Interventi­
on", das an anderer Stelle in diesem AUFTRAG erortert wird (s. S 19 ff)? Da ist es 
wenigstens ermutigend, daß die Mitglieder des Europarates es zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt ablehnen, Rußland in dieses Gremium zum Schutz der Menschenrechte 
au/zunehmen. Die folgenden Artikel bringen Hintergrundwissen zum Tschelscheni­
en-Konflikt. Zunächst wird in einem Beitrag der IAP-Serie Krisenregionen (Teil 5 
IAP 1195) die Entwicklung und Situation im "Pulverfaß Kaukasus" dargestellt. Im 
Beitrag,. Ohne Konsens geht es nicht" (entnommen der Deutschen Tagespost Nr. 6/ 

14.01.1995) stehl Stefan Schmitz die Position und die eingeschränkten Möglichkei­
ten der KSZEIOSZE in diesem Konflikt dar (PS) 

Pulverfaß Kaukasus 
Der Tschetschenien-Krieg nach Darstellung in der 
IAP-Serie Krisenregionen (IAP 1/95) 

Der Konflikt mit der abtrünnigen aufsässiger tschetschenischer Präsident, 
Republik Tschetschenien, die völkerrecht­ Dschochar M. Dudajew, erklärte 1991 
lieh zur russischen Föderation gehört, den Austritt aus dem russischen Staats­
schlägt mehr Wellen, als dem russischen verband, proklamierte einen eigenen Staat 
Präsidenten le1zin recht sein kann. Ein und weigerte sich, dem Föderationsvertrag 



beizu\reten. Er löste das ihm kritisch 
eingestellte Parlament aufund bekämpfte 
erfolgreich die Opposition. Tschetsche­
nien geriet allerdings zunehmend zu ei­
nem Umschlagplatz für Waffen, Drogen 
und unverzoll te Konsumgüter westlicher 
Provenienz sowie für Geldwäsche. Mos­
kau reagierte auf den Affront drei Jahre 
lang verhalten, unterstützte die gegen 
Dudajew agierende Opposition, den 1992 
gegründeten "Provisorischen Rat", mit 
Geld und Waffen und hoffte aufdie Kräf­
te des inneren Widerstandes zur Lösung 

Die Republiken des Kaukasus 

des Problems. 
Die Rechnung ging nicht auf und 

Rußland griff auf seine Machtmittel zu­
rück: Nach Jelzins Ultimatnm und Dro­
hung mit Ausnahmezustand und Inter­
vention begann die Armee arn 11.12.1994 
den Einmarsch. Dudajewerhielt Verstär­
kungdurchFreiwillige ausanderenkauka­
sischen Regionen. Am Pulverfaß Kauka­
sus brennt seitdem eine weitere Lunte. 

Kann man den Konflikt mit Mgha­
nistan vergleichen? Nur bedingt. Zwar 
begannen beide Kriege im Winter, in 

lAP-Grafik 



einem islamischen südlichen Gebirgsland 
mit Clan-Struktur; doch diesmal liegt der 
Kriegsschauplatz in Rußland selbst und 
die Aussicht einer Ausweitung auf die 
gesamte Kaukasusregion wie auch auf 
andere Gebiete erscheint im russischen 
Kolonialreich mit seinen mehr als 100 
Nationalitäten und Völkern nicht aus­
geschlossen. 

Während in Afghanistan ein kom­
munistisches Regime an der Macht zu 


, halten war, geht es hier um die Durch­

setzung der verfassungsmäßigen Ordnung 

eines ZUI Russischen· Föderation gehö­
renden Gebietsobjekts, das trotz seiner 
Unabhängigkeitserklärung von keinem 
Staat völkerrechtlich anerkannt worden 
ist. Dennoch scheinen die kaukasi schen 
Bergvölker wenig Neigung zu spüren, 
Moskaus Wunsch nach Wiederherstel­
lung der" Ordnung im eigenen Hause" 
widerstandslos hinzunehmen. 

Bereits beim Anrollen der Militär­
konvois auf russischem Territorium in 
Inguschien und in Dagestan traten musli­
mische Angehörige dieser Gebietsobjekte 
den Soldaten entgegen. In Inguschien 
gab es zivile Tote, in Dagestan russische 
Gefangene. Beide Republiken verspra­
chen Tschetschenien ihre Hilfeim Kampf 
gegen Moskau. Schon am 06.12.1994 
hatten die Agenturen Freiwillige aus Af­
ghanistan aufdem Weg nach Tschetsche­
nien gemeldet. Aufgrund eines Appells 
des tschetschenischen Präsidenten 
Dudajew vom 14.12.1994 erklärte die 
"Konferenz der Völker des Kaukasus" 
(KVK) noch am selben Tag in der kabar­
dino-baJkarischen Hauptstadt Naltschik 
im Nordkaukasus ihre Unterstützung. Zu­
gleich machten sich Freiwillige ans meh­
rerenkaukasischenRegionenaufden Weg 

nach Grosny. Ihr Zustrom wird auch durch 
die Schließung der Grenze zu Georgien 
und Aserbaidschan nicht verhindert. 

Parallel zu den blutigen Kampfhand­
lungen verhandelten russischerseits auf 
niedrigem Niveau dersteUvertretende rus­
sische Nationalitätenminister Michajlow 
und der Wirtschafts- und Finanzminister 
Tschetscheniens Abubakarow erfolglos 
über eine friedliche Lösung. 

Der Kaukasus gilt seit dem Altertum 
als unruhige Gegend. Hunnen, Tartaren 
und Mongolen gelangten über den Kau­
kasus bis nach Mittel- und Westeuropa; 
Kyptschaken, Petscbenegen und Awarer 
kreuztendieKaukasusregionund bedroh­
ten Byzanz. Bis ins 16. Jahrhundert 
herrschten hier Dschingis Khan und die 
"Goldene Horde" und beherrschten die 
Russen. Danach stritten Iraner, Türken 
und Russen um diese strategische Schlüs­
selregion zwischen Kaspischem und 
Schwarzem Meer. Auf der Suche nach 
der "sicheren Grenze" begannen die rus­
siscben Zaren 1552 ihre ErOberungs­
politik auch nacb Süden und Osteo. Sie 
zerschlugen die muslimischen Khanate 
und Emirate in Mittelasien und auf der 
Krim (1783) und fiihrten seit 1801 einen 
blutigen Krieg gegen die Bergvölker des 
Kaukasus unter ihrem noch heute verehr­
ten Imam Scbamil. Obwohl der Iran 1828 
seine Unterstützung einstellte, konnte das 
Zarenreich die Eroberung erst 1859 ab­
schließen. 

Die Entlassung der einstmals so~e­
tischen, fiinf mittelasiatiscben, überwie­
gend muslirnischen Republiken sowie des 
muslimischen Aserbaidschan im Trans­
kaukasus in die Souveranität gilt den 
Kaukasusvölkern zunehmend als eigenes 
erstrebenswertes Ziel. Ihre rund 21 Mio. 



Menschen sind in mehr als 70 Ethnien 
zersplittert. Nur den christlichen Arme­
niern (3,5 Mio), und Georgiern (5,5 Mio) 
sowie den muslimischen Aseris (7,2 Mio) 
gelang bisher die Umwandlung ihrer 
Republiken in selbständige Staaten. 

Die überwiegend muslimische Be­
völkerung des Nord-und Zentralkaukasus 
mit rund 5,5 Mio Einwohnern hingegen 
gehört heute zu den klei neren Minderhei­
ten der Russischen Föderation; diese le­
ben in begrenzter Autonomie mit eigener 
Verfassung und Gesetzgebung in sieben 
Republiken: Adygien, Karatschai-Tscher­
kessien, Kabardino-Balkarien, Nordosse­
tien, Inguschien, Tschetschenien und 
Dagestan. Allein in letzter Republik zählte 
man über 40 Volksgruppen. Der ehemals 
türkische und iranische Einfluß auf Kul­
tur und Religion läßt sich noch erkennen. 
Trotz interner Rivalitäten gibt es vor al­
lem im Nordkaukasus ein starkes Zusam­
mengehörigkei tsgefuhl gegen die Rus­
sen. So scWossen sich 199214 Völker zu 
einer Konföderation mit Sitz in Suchumil 
Abchasien zusammen, als es zum Krieg 
zwischen Georgien und Süd-Ossetien 
kam. 

Tschetschenien 

Die zur Russischen Föderation ge­
hörende, erdälreiche Republik Tschetsch­
';nien mit ca. 19.300 qkm und etwa 1,2 
Mio Einwohnern urnfaßt über 100 Clans. 
Im 11. bis 13. Jahrhundert von Georgiern 
christianisiert, setzte si.ch der islamische 
Glaube zur Abgrenzung gegen Rußland 
im 19. Jahrhundert wieder durch. Ihren 
Widerstand gaben die Tschetschenen nie 
wirklich auf: MitPartisanenaktionen rea· 
gierten sieaufdie russische Vertreibungs· 

undUmsiedJungspolitik nach 1865, wehr­
ten sich bis 1920 gegen die bolschewisti­
sche Unterdrückung, kämpften 1929/1930 
gegen die Zwangskollektivierung und for­
mierten 1937 eine Guerrillabewegung 
gegendieltinrichtungsweUedesNKWD. 
Stalin ließ 1944 über 480.000 Tsche­
tschenen und Inguschen unter dem Vor­
wand der Kollaboration mit den Deut­
schen nachZentralasien deportieren. Nach 
ihrer Rehabilitierung 1957 kehrten sie in 
ihre SiedJungsgebiete zurück und bilde­
ten zusammen mit den ethnisch verwand­
ten lnguschen eine gemeinsame Repu­
blik innerhalb der Russischen SFSR. 

Als der ehemalige Generalmajor der 
so\\jetischenLuftwaffeund Kommandeur 
einer strategischen Bomberdivision in 
Tartu!Estland, derTschetscheneDudajew, 
Jahrgang 1944 und von 1968-91 Mit­
glied der KPdSU, am 27.10.1991 zum 
Präsidenten gewählt wurde, verkündete 
er die Unabhängigkeit Tschetscheniens 
von Rußland. Jelzin reagiene am 
08.11.1991 mit Ausnahmezustand und 
Intervention, mußte aber seine Truppen 
auf Anweisung des russischen Volksde­
putiertenkongresses zurückziehen. Im 
inguschisch-nordossetischen Streit um 
inguschische SiedJungsgebiete verhäng­
te Dudajew am 19.11.1992 den Ausnah­
mezustand und forderte den Rückzug der 
die Osseten unterstützenden russischen 
Truppen aus Inguschien. Dudajew, des­
sen Wahl in Moskau nicht anerkannt 
wurde, bot wiederholt VerhandJungen an. 
Er löste das Land aus der seit 1934 beste­
henden Gemeinschaft mitlnguschien, die 
Grenzfrage blieb offen. Als das Parla­
ment sich der Erweiterung seiner Voll­
machten widersetzte, löste er es am. 
17.04.1993 auf, entließ die Regierung 



und verfügte die Präsidialherrschaft. Die 
Gegner sammelten sich unter Awtur­
chanow, Vorsitzender des Provisorischen 
Rats, und seinem Militärfiihrer Ganta­
mirow in der Region Nadteretschnij, die 
sich im Juni 1993 von Tschetschenien 
lossagte. Wiederholt kam es zu blutigen 
Auseinandersetzungenzwischen Anhän­
gern Dudajews und der Opposition, der 
sich der ehemalige Moskauer Parlaments­
präsident, Putschist und Tschetschene 
Ruslan Chasbulatow anschloß. Rußland, 
das in allen Konflikten im Kaukasus sei­
ne Hände im Spiel hat, unterstützte die 
Opposition mit Geld, Waffen und zuletzt 
auch "Söldnern". 

Entscheidung: zum Einsatz der 
Streitkräfte 

In einem unüberschaubaren und von 
der Verfassung kaum gedeckten Entschei­
dungsprozeß kam es zu der von Ielzin 
bekanntgegebenen Entscheidung zum 
Einsatz russischer Streitkräfte gegen die 
abtrünnige Republik ohne die Möglich­
keiten einer Verhandlungslösung, wie z.B. 
mit Tatarstan, ausgeschöpft zu haben. 
Offenbar befurchteten lelzin und seine 
Berater aber den Präzedenzfall, der ande­
re Regionen zu ähnlichen Forderungen 
verleiten könnte. 

Während das konservativ-radikale 
politische Lager die Intervenuoll bejalllc, 
hatten fuhrende Politiker demokratischer 
und anderer Parteien voreinem Einmarsch 
gewarnt und treten immer noch fur Ver­
handlungen ein. Die Mehrheit der Abge­

ordneten und der Bevölkerung sowie der 
Föderationsrat wandten sich gegen eine 
gewaltsame Lösung. Widersprüchlich ent­
scbieddieDuma: Sie beschloß die schnel­
le Wiederherstellung der verfassungs­
rechtlichen Ordnung und zugleich eine 
politische Lösung des Konflikts. Selbst 
das Militär zeigt sich gespalten, in Mos­
kau warnten hohe Offiziere wie Grornov 
und Lebed vor Entscheidungen mit mili­
tärischer Gewalt. In Tschetschenien wei­
gertesich GeneralmajorIwanBabitschew 
unter Berufung auf die Verfassung, wei­
ter vorzurücken und auf die tschetsche­
nische Bevölkerung zu schießen. Vorlaut 
hatte sich vor der Invasion der russische 
VerteidigungsministerGratschow gebrü­
stet, mit nur einem Fallschirmjäger­
regiment "alle Probleme innerhalb von 
zwei Stunden gelöst" zu haben. 

Dem russischen Angriff gegen die 
Hauptstadt Grosny blieb ein schneller 
Erfolg versagt. Die angektindigte ge­
waltsame Entwaffnung der Dudajew­
Anhänger kann nur unter großen Opfern 
erreicht werden und jede nachfolgende 
russische Verwaltung des Landes wird 
einen langwierigen Guerrillakrieg nach 
sich ziehen, der auf den Kaukasus und 
weitere Teile Rußlands überzugreifen 
droht. Eine durch Verhandlung erreich­
bare Lösung könnte unter Gewährung 
weitgehender Autonomierechte den rus­
sischen Swtsverband erhalten, eine Be­
einträchtigung des Demokratieprozesses 
vermeiden und den Frieden im Nord­
kaukasus stabilisieren. 



Europäische Sicherheit 

Ohne Konsens geht es nicht 
Die europäische Sicherheitskonferenz und der Konflikt 
in Tschetschenien 

Stefan Schmitz aus DT Nr. 6 vom 1401.1995 

Die Vereinigten Staaten haben am 
12.01.1995 die Bereitschaft Rußlands 
begrtißt, im Tschetschenien-Konflikt mit 
der Organisation filr Sicherheit und Zu­
sammenarheit in Europa (OSZE) zu­
sammenzuarbeiten. Die Sprecherin des 
Außenministeriums, Christine SheUy, 
schlug einen Tag nach ihrer harschen 
Kritik am russischen Vorgehen versöhn­
liebe Töne an. Sie lobte, daß Rußland bei 
einem Treffen der Organisation fur Si­
cherheit und Zusarnmenarheit in Ernopa 
(OSZE) dieser eine Rolle in der Krise 
zugestanden habe. Vor allem die russi­
sche Zustimmung zu einer Informations­
reise von OSZE-Vertretern in den Kau­
kasus bezeichnete die Sprecherin als kon­
struktiv. 

Der Tschetschenien-Beauftragte der 
OSZE, Istvan Gynrmati, hatte allerdings 
erklärt, die Organisation köune keine 
Verrnittlerrolle in dem Konflikt um die 
nacb Unabhängigkeit strebende russische 
Republik übernehmen. 

Als die russischen Panzer in die 
Innenstadt von Grosny rollten, riefen vie­
le im Westen nach der Organisation fiir 
Sicherheit und Zusammenarbeit in Euro­

pa. Zuerst diese Organisation, heißt das 
Prinzip, fiir das auch Bundesaußerunini­
ster Kinkel wirht. 

Ob die frühere Konferenz für Si­
cherheit und Zusammenarbeit in Ernopa 
im Tschetschenien-Konflikt aber tatsäch­
lich helfen kann, hängt vom guten Willen 
aller ab: Grundprinzip der Organisation 
von 53 Staaten ist die Einstimmigkeit. 
Wenn die fehlt, bleibt wenig mehr als der 
Hinweis auf die von allen akzeptierten 
Grundregeln. Die Macht, diese Regeln 
auch drnchzusetzen, hat die Organisati­
on nicht. 

Seit Tagen war im Westen die For­
derung nach einem Engagement der Or­
ganisationfiir Sicherheit und Zusammen­
arbeit in Europa immer lauter geworden. 
Deutlich leiser fugte man stets hinzu, wie 
machtlos die Organisation im Tsche­
tschenien-Konflikt ohne Zustimmung 
Rußlands ist. Als Kinkel dann mitteilen 
konnte, daß eine Abordnung in Moskau 
empfangen werde, wertete er dies als Be­
leg fiir den Willen der Russen zur Zusam­
menarbeit: Indem die Regierung in Mos­
kau die Instrumente der Organisation 
nutze, entspreche sie dem OSZE-Grund­



gedanken einer kooperativen Krisen­
bewältigung. 

Schon mit dem Begriff der koopera­
tiven Krisenbewältigung wird deutlich, 
daß ohne Konsens in der Organisation 
nichts oder doch fast nichts geht. Für ein 
Eingreifen im Tschetschenien-Konflikt 
gibt es drei Szenarien: Der einfachste 
Weg wäre, wenn Rußland Beobachter in 
den Kankasus einladen würde. Falls Ruß­
land dies nicht von sich aus tut., kann die 
OSZE einen Beschluß herbeifuhren. Wird 
der einstimmig gefaßt - also mit der Stim­
me Rußlands - steht dem Beobachterein­
satz nichts im Wege. Diplomaten in Wien 
weisen zudem daraufhin, daß theoretisch 
schon eine Minderheit der OSZE-Staaten 
gegen den Willen Rußlands die Entsen­
dung von Beobachtern beschließen kön­
ne. "Sie müssen aber auch hereingelassen 
werden", hieß es weiter. Auch Kinkel hat 
bereits deutlich gemacht., daß ein Be­
schluß ohne die Zustimmung Rußlands 
nur schwer zu verwirklichen sei. 

Nach der Erklärung Kinkeis war 
klar, daß Rußland sich zumindest dem 
Gespräch mit der Organisation fur Si­
cherheit und Zusammenarbeit stelll. Wenn 
die dafÜberhinausgehenden Mechanis­
men der Organisation vorerst nicht grei­
fen sollten, ist es für die Außenpolitik 
Deutschlands und seiner Partner doch 
wichtig, daß es sie gibt: Erst auf dem 
Gipfel Anfang Dezember in Budapest hat 
die KSZE - so lautete der offizielle Name 

bis zum Jahreswechsel - einen Verbal­
tenskü<!ex zum Einsatz der Streitkräfte 
im lnnem beschlossen. Darin wird unter 
anderem gefordert, daßjede Militäraktion 
in der Regel verhältnismäßig sein muß. 
Dies ist nach Einschätzung der Bundes­
regierung in Tschetschenien nicht der 
Fall - und damit stehe Rußland in der 
Pflicht., die Zweifel an seinem Vorgehen 
aufzuklären. 

Die Vereinbarungen der Sicherheits­
organisation erleichtern es der Bundes­
regierung nach Darstellung von Diplo­
maten auch, den Tschetschenien-Kon­
flikt als innere Angelegenheit Rußlands 
zu betrachten. Die amtliche Argwnenta­
tion hat zwei Seiten: Tschetscheruen ist 
danach ein Teil Rußlands, der keinen 
völkerrechtlichen Anspruch auf Unab­
hängigkeit hat. Daher ist es legitim, wenn 
Rußland gegen Sezessionshestrebungen 
vorgeht. Wie es das tut, ist aber nicht 
allein Sache der Russen, sondern geht 
auch die Partner der Organisation fur 
Sicherheit und Zusammenarbeit in Eu­
ropa etwas aß. 

Damit ist das Spannungsfeld be­
schrieben, in dem sich die Bewertung der 
KSZE seit ihrer Gründung vor zwanzig 
Jaluen bewegt: Einerseits wird sie als 
Debattierclub belächelt, andererseits ist 
unumstritten, daß eine verhältnismäßig 
machtlose europäische Sicherheitsorga­
nisation besser ist als gar keine. 



PETRUS-, PAPSTAMT 

Petrus 
Johannes Cofalka 

11. 	 Teil 

4. Die Sonderstellung des Petrus 

Inmitten der Apostel gab es fiir Pe­
trus zwei Ereignisse; die nic\U nur für 
sein eigenes Leben prägend waren, son­
dern auch bedeutsam fiir seine Sonder­
stellung unter den Aposteln und fiir die 
Zukunft der Kirche: 

Zweimal antwortet Petrus im Na­
men aller. 
a) Auf die Frage Jesu am Schluß der 

Eucharistierede: "Mein Fleisch ist 
eine wahre Speise und mein Blut 
ist wahrhaft ein Trank. Wer mein 
Fleisch ißt und mein Blut trinkt, 
bleibt in mir und ich in ihm" (Joh 
6,55 1) .. . Von da an zogen sich 
viele seiner Jünger zurück und gin­
gen nicht mehr mit ihm. Da wand­
te sich Jesus zu den Zwölfen: 
"Wollt aucb ihr gehen?" Simon Pe­
trus antwortete ihm (im Namen der 
Zwölf): Herr, zu wem sollen wir 
gehen? Du allein hast Worte des 
ewigen Lebens I Wir haben ge­
glaubt und erkannt, daß du der 
Heilige Gottes (Messias) bist" (Joh 
6,66 f) 

b) Ebenso antwortet Petrus stellver­
tretend für al le auf die Frage Jesu: 
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"Für wen haltet ihr mich?" (Mt 
16,16; Mk 8,29; Lk 9,20) "Du bist 
der Messias, der Sohfl des lebendi­
gen Gottes" (Mt 16,17). Die Ant­
wort Jesu ist fiir Petrus nicht weni­
ger wichtig als für die ganze Kir­
cbe aller Zeiten: 
"Selig bist du, Simon, denn nicht 
Fleisch und Blut haben eilr das of­

http:Das?~~lfui.sd


fenbar!, sondern mein Vater, der im 

Himmel ist" (Mt 16,17; Mk 15,39; 

Joh 1,49; Mk 8,29; Lk 9,20). 

So ist mit den beiden Antworten des 


Petrus und den Worten lesu eine eindeu­
tige Bestätigung ftir den Auftrag Petri in 
der Kirche zu sehen, die Jesus als "meine 
Kirche" meint und damit die Gesamt­
kirche (Ratzinger VIII, 226). 

Faßt man das Wesentliche der be­
sonderen Stellung des Petrus unter den 
Zwölf zusanlmen, so lassen sich funf 
Merkmale herausheben: 
L Die "Berufung zum Felsenfundament 

der Kirche und zum Schlüsselbe­
wahrer des Gottesreiches" 
(Mt 1,16-16,19; 

2. 	 Die "Zusicherung Jesu, daß er in 
besonderer Weise ftir Petrus gebetet 
habe, damit er, nachdem er sich 
wiedergefunden habe, sein Glaube 
fest bleibe und seine Brüder im 
Glauben stärken könne" (Lk 23,32, 
Joh 6,68 f); 

3. 	 Die Übereig\lung der ganzen Herde 
an Petrus als den ersten Hirten 
durch den auferstandenen Herrn" 
(Joh 21, 15-17); (J. Auer, J. Rat­
zinger) 

4. 	 Die beiden Antworten von Petrus 
im Namen der zwölf Apostel: 
"Herr, zu wem sollen wir gehen U 

(Joh 6,66, f) und "Du bist der Mes­
sias, der Sohn des lebendigen Got­
tes" (Mt 16,17). 

5. 	 Der Hinweis Jesu zu Petrus "Ein 
anderer wird dich binden und füh­
ren, wohin du rucht willst" Joh 
21,18) als Beweis, daß das Amt des 
Petrus und sein Auftrag keine Epi­
sode war, sondern in die Zukunft 
weist 

Diese Merkmale haben ,jene äußere 
Autorität des Petrus offenbar schon ZU 

Lebzeiten Jesu begründet, die nach dem 
pfingstfest gemäß dem Bericht der Apo­
stelgeschichte in der jungen Kirche 
deutlich sichtbar wird" (1. Auer, 1. Rat­
zinger, L. Olt). 

5. 	 Das Petrusamt und 
das Apostelamt 

Die Auswahl der Zwölf hatte das 
Apostelamt zum Ziel, aus dem Apos­
telamt entfaltete sich das Bischofsamt. 
Die Autorität des Petrus hatte das Petrus­
amt zum Ziel , aus der ergab sich, von 
Jesus SO gewollt das Papstamt. 

Die Schlüsselgewalt, diePetrus über­
tragen wurde, ist nun selbst ein Schlüssel 
zum Verständnis dessen, was mit dem 
"bevollmächtigten Verwalter" (I<. Rahner, 
324) auf Zukunft hin gemeint war und 
gemeint ist, und was mit der Kirche dem 
Heile der Menschen dient 

,,Die personale Spitze" in der Apos­
tolizität der Kirche ist das Petrusamt und 
in seiner Nachfolge das Papstamt (I<. 
Rahner) 

Die Zwölf sind im Apostelamt ftir 
zwei Ämter erwählt und gesandt: 
L ftir das Petrusamt und in seiner 

Nachfolge das Papstamt und 
2. 	 das Apostelamt in seiner Abfolge 

die Bischöfe. Beide Ämter dienen 
der Einheit der ganzen Kirche. 

Die Kirchenkonstitution des 2. Vati­
kanums (LG 22) lehrt: " Der römische 
Bischof hat ... volle, höchste und univer­
sale Gewalt über die Kirche (plenam, 



supreman et universalem potes1am), der 
ordo der Bischöfe aber ... ist, gemeinsam 
mit ihrem Haupt, dem römischen Pontifex, 
und niemals ohne dieses Haupt, ebenfalls 
Träger der höchsten und vollen Gewalt 
über die ganze Kirche (subiectum quoque 
supremae ac plenae potestatis in 
universam ecclesiam)" 

Die Bischöfe sind demnach die recht­
mäßigen "Amtsnachfolger der Apostel. 
(K. Rahner, KleioesKonzilskompendiwn, 
J. Auer, J. Ratzinger, KKD) 

" Der Bischof besitzt die Weihe­
vollmacht auch für die Presbyter als Mit­
atbeiter, die ihm in seiner Diözese unter­
stehen." (presbyter ~ priesterliche Älte­
ste). PauJus und Barnabas haben auf der 
ersten Missionsreise (Apg 14,23) durch 
Handauflegung nach Gebet und Fasten 
Presbyter als Gemeiodeleiter eingesetzt. 

Der Präfekt der Kongregation für 
die Glaubenslehre, Joseph Kardinal Rat­
zinger hat am 28.05.1992 im Auftrag des 
Papstes ein Schreiben an die katholischen 
Bischöfe der Welt gerichtet.') Darin be­
findet sich der zentrale Satz: " ... daß es in 
stets neuer Bekehrung zum Herrn allen 
möglich werde, das Fortdauern des 
Petrusprimates in seinen Nachfolgern, 
den Bischöfen von Rom, anzuerkennen 
und das Petmsprimat so verwirklicht zu 
sehen, wie es der Herr gewollt hat: als 
universalen apostolischen Dienst, der in 
allen Kirchen von innen her präsent ist, 
und der, unbeschadet seiner Kraft göttli­
cher Einsetzung unveränderlichen Sub­
stanz, aufverschiedene den öttlichen und 
zeitlichen Verhältnissen gemäße Weise 
zum Ausdruck kommen kann, wie die 
Geschichte bezeugt". . 

Dieser Satz wird am Schluß ergänzt 
durch den Hinweis auf Maria, deren Be­

deutung im Beginn des Heilswerkes und 
im Werden der Kirche nicht mehr ohne 
Leugnung ehrlichen theologischen Ar­
beitens vernachlässigt werden kann: 

,,Die selige Jungfrau Maria ist Vor­
bild der Kirchen Gemeinschaft im Glau­
ben, in der Liebe und in der Vereinigung 
mit Christus. Ewig im Geheimnis gegen­
wärtig, ist sie inmitten der Apostel anwe­
send im Herzen der Urkirche und der 
Kirche aller Zeiten .... Es kann also nicht 
von der Kirche die Rede sein, ohne daß 
dort Maria, die Mutter des Herrn, anwe­
send wäre"2) 

In den ersten funfJahrhunderten der 
Kirche verstununen die Stimmen nicht, 
die das Amt des Petrus in seiner Nachfol­
ge hervorheben. Cyprian (t 258), Kyrill 
von Jemsalem (t 386), Epiphanus von 
Salamis (t 403), J. Chrysostomus (t 407) 
bezeugeodas Amt desPetrus im Apostel­
kollegium. Augustinus (t 430) schließ­
lich nennt Petrus den ,,Repräsentanten 
der Einheit und fuhrt das Wort vom Pri­
mat ein. (predigten zum Johannesevan­
gelium 118,4). Papst Leo 1. hat in großer 
Klarheit ein bis heute grundlegendes 
Papstbild entworfen (440461). Darin 
spricht ervom Primas sämtlicher Bischö­
fe und daß über allen Leitern der Kirche 
die Person des Petrus steht (Senno 83) 
(Seppelt, Geschichte der Päpste). Zurück­
blickend aufLinus, dernach dem Tod des 
Apostels Petrus dessen erster Nachfolger 
geworden ist, und der im Jahre 79 eben­

1) 1. Ratzinger, Kongregation ftlr die Glaubens­
lehre. Schreiben an die Bischöfe der kath. Kir­
che Ober einige Aspekte der Kirche als Cornmu­
nio, 28,5.1992. in: Verlautbanmgen des Apo­
stolischen Stuhls. Nr. 107, Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz., Bonn 

2) dgl. 



falls als Märtyrer starb, ist die unerschüt­
terliche Treue zum Auftrag Christi ge­
genwärtig. (2. Tim 4,20) 

6. 	 Das Zeugnis des 
Petrus 

Mehrmals erwähnt die Apostelge­
schichte das Auftreten von Petrus und 
dessen mutige Worte : 

Nach dem Pfingstereignis zu dem 
umstehenden Menschen die Pro­
phezeihung von David über "die 
Auferstehung des Christus", (Apg 
2,14 f) 
die Rede von Petrus auf dem 
Tempelplatz: "Ihr habt den Heili­
gen und Gerechten verleugnet und 
die Freilassung eines Mörders ge­
fordert ... Für euch zuerst hat Gott 
seinen Knecht erweckt und ge­
sandt, damit er euch segnet und 
jeden von seiner Bosheit abbringt" 
(Apg 3,11), 
die Rede des Petrus vor dem Hohen 
Rat (Apg 4,1 f) zusammen mit Jo­
hannes: "Wir können unmöglich 
schweigen über das, was wir gese­
hen haben" 
Petms und die Apostel vor dem Ho­
hen Rat: "Man muß Gott mehr ge­
horchen als den Menschen." zeu­

gen der Ereignisse sind wir und der 
Heilige Geist, den Gott allen ver­
liehen hat, die ihm gehorchen" 
(Apg 5,17) 

• 	 Die Rechenschaftsrede von Petms 
vor der Gemeinde in JerusaJem 
über die Verkündigung des Wortes 
Gottes an die Heiden: 

"Wenn nun Gott ihnen nach dem 

sie zum Glauben an Jesus Christus 

gekommen sind, die gleiche Gabe 

verliehen hat wie uns: wer bin ich, 

daß ich Gott hind.ern könnte?" 

(Apg !l,9) 

Die Leitung des Apostelkonzils 

und seine dortige Rede, die das Er­

gebnis einleitete. 


7. 	 Vom Pfingstereignis 
bis zum Jahre 49 

Es waren nicht nur die drei Jahre, in 
denen Lehre und Tun Jesu das Leben der 
Apostel prägten. Die folgenden 16 Jahre 
wurde entscheidend fiir das Leben der 
Kirche. Petrus insbesondere war gefor­
dert, allein oder mit Johannes oder mit 
allen zusammen, jetzt das Zeugnis abzu­
geben dafiir, "was von Anfang an war, 
was wir gehört haben, was wir mit unse­
ren Augen gesehen, was wir geschaut und 
was unsere Hände angefaßt haben, das 
verkünden wir: das Wort des Lebens" (1. 
Brief des Apostels Joh 1,1) 

Nach der ersten Rede des Petrus vor 
dem Hohen Rat versammelte Petrus die 
Urgemeinde, machte ihnen Mut und alle 
beteten. "Da bebte der Ort, an dem sie 
versammelt waren und alle wurden mit 
Heiligem. G e ist erfiillt« (Apg 4 ,31). 

Eine erschreckende Situation ent­
stand, als bei einem Gespräch mit einem 
Ehepaar (Hananias und Saphira), das in 
einer Spendenaktion betrogen hatte, bei­
de tot zu Füßen des Apostels zusanunen­
brachen. (Apg 5, lf). 

"Viele Zeichen und Wunder gescha­
hen durch die Hände der Apostel" "alle 



kamen eirunütig in der Halle Salomos 
zusammen". (In der ersten Zeit konnten 
die Christen noch den Tempel und seine 
Nebengebäude aufsuchen. "Scharen von 
Männern und Frauen wurden im Glauben 
zum Herrn gefiihrt" . Selbst der Schatten 
des Petrus war den Menschen heilig. (Apg 
5,16). 

Es liegt nahe; daß der Hohepriester 
"und alle, die auf seiner Seite standen" 
(Apg 5,17) mißtrauisch und empört rea­
gierten. Die Apostel wurden verhaftet 
und in das Gefangnis gebracht. " Ein 
Engel des Herrn öffnete nachts die 
Gefangnistore, fuhrte sie hinaus indem er 
sagte: Geht, tretet im Tempel auf und 
verkündet dem Volk alle Worte dieses 
Lebens" (Apg 5,19). Später (Apg 12,8) 
wurde Petrus, kurz bevor er Jerusalern 
verlassen mußte, nochmals von einem 
Engel befreit. 

Die Sorge um die Witwen, die Ar­
men und die Kranken, die Notwendigkeit 
diese zu versorgen hatte inzwischen Aus­
maße angenommen, denen die Apostel 
allein nicht mehr nachkommen konnten. 
Sie wählten daher sieben junge Manner 
aus, legten ihnen die Hände aufund über­
trugen ihnen die Aufgabe helfender Tä­
tigkeit. Diese Männer sind aber eher als 
Evangelisten, weniger als Diakone zu 
bezeichnen (Apg 21,8). 

Zu ihnen · gehörten Stephanus, 
Philippus, Prochorus, Nikanor, Timon, 
Parenas und Nikolaus (Apg 6,5). Den 
Aposteln ging es darum, "mehr beim 
Gebet und beim Dienst arn Wort" (Apg 
6,4) zu bleiben. 

Stephanus entfaltete ein besonderes 
Charisma des Wortes und im persönli­
chen Vorbild (Apg 6,8 fi). Seine Verhaf­
tung leitete über zu seiner Rede vor dem 

Hohenpriester. Nicht mehr der Tempel 
war nunmehr die Mitte religiösen Le­
bens, sondern Jesus Christus: Ihr habt 
"die getötet, die die Ankunft des Gerech­
ten geweissagt haben, dessen Verräter 
und Mörder ihr jetzt geworden seid" (Apg 
7,51). Sein darauf folgender Märtyrertod 
war das Signal zu einer Verfolgung der 
Urgemeinde. Die Zerstreuung fuhrte zu 
einer Ausbreitung der Verkündigung in 
Judäa und Samaria und vor allem in das 
neue Zentrum apostolischen Wirkens: 
Antiochien. (Apg 8,1 fi) 

Petrus, Johannes, aberauchPhilippus 
verkündeten das Wort in Samaria (Apg 
8,4-34). 

Zwei Ereignisse mit weittragenden 
WirkungenfurdieAusbreitungdesEvan­
geliums vermerkt ebenfalls die Apostel­
geschichte: 

Philippus taufte durch die Fügung 
den Hofbeamten der Königin von Äthio­
pien und trug damit zum Bekanntwerden 
der christlichen Botschaft bei . "Der Geist 
des Herrn entfuhrte" ihn von der Wasser­
steIle, später " wandeneer durch alle Städte 
und verkündete das Evangelium, bis er 
nach "Cäsarea kam" (Apg 8,26 fi). 

Durch die Begegnung mi t einem 
römischen Hauptmann Cornelius von der 
"italischen Kohorte" im Zusammenhang 
mit einer Vision, erkannte Petrus, daß 
"alle möglichen Vierfußler Kriechtiere 
der Erde und Vögel des Himmels" zur 
Speise des Menschen gehören (Apg 10,9 
f) und daß man "kleinen Menschen un­
heilig oder unrein nennen darf' (Apg 
10,28). In Cäsarea taufte Petrus den Haupt­
mann, der mit seinem ganzen Hause die 
Lehre Christi annahm. 

Petrus sagte zum Schluß: Von Jesus 



Christus "bezeugen alle Propheten, daß 
jeder, der an ihn glaubt, durch seinen 
Namen die Vergebung der Sünden emp­
fangt". - "Noch während Petrus dies sag­
te, kam der Heilige Geist auf alle herab, 
die das Wort hörten." (Apg 10,43 f) 

Etwa nach dem Jahre 35, als 
Stephanus gesteinigt worden war, erfolg­
te die Bekehrung des Paulus, der noch bei 
der Steinigung zugegen war. Der Ruf 
Galtes ereilte ihn, als er auf dem Wege 
nach Damaskus war, um dort die Chri­
sten zu verfolgen (Apg 9,1 f; Apg 22,6 f 
und 26,13 f). 

Im Jahre 37 befand sich Paulus 14 
Tage bei Petrus in Jemsalem (Gal 1,18; 
Apg 9,26) und hatte dort mit Petrus eine 
ausführliche Besprechung. Danach wirk­
te Paulus bei allen Anfeindungen in Da­
maskus in der Stadt, in der die Christen 
sein Kommen in Furcht erwartet hatten. 

Das Jahr 42 war für Petrus ein sehr 
bedeutungsvolles Jahr. Jakobus d.Ä. wur­
de von Herodes Agrippe hingerichtet und 
erlitt danüt als erster der Apostel den Tod 
als Märtyrer. Petms wurde ein zweites 
Mal eingekerkert und wieder von einem 
Engel befreit. Daraufverließer Jerusalem 
und begab sich, wie aus der Apcstelge­
schichte (Apg 12,17) und dem ersten 
Petrusbrief hervorgeht mit aller Wahr­
scheinlichkeit nach Rom. Zwischen 42 
und 47, also vor der ersten Missionsreise 
des Apostels Paul", (47-48) gab es noch 
eineBegegnung mitPaulus, die zwischen 
beiden ZU einer Auseinandersetzungfuhr­
te, die aber Petms demütig in Einsicht 
eines FehJverha1tens ertrug, olme daß 
sein herausgehobenes Amt dadurch Scha­
den genommen hätte. 

Petrus hatte in Antiochien ein Essen 
mit Heidenchristen und hätte eigentlich 

nach seiner Erscheinung über das Essen 
von reinem oder unreinem Fleisch (Apg 
10,14) keine Hemmungen zu haben brau­
chen. Als dann aber Judenchristen in 
Antiochien eintrafen, die noch an der 
jüdischen Speisecrdnung festhielten, zog 
ersieh verlegen aus der heidnischen Tisch­
gemeinschaft zurück. Paulus beschreibt 
seine Empörung im Brief an die Galater 
(11-14) : "es heuchelten mit ihm die übri­
gen Juden(christen), so daß sogar Bar­
nabas von ihrer Heuchelei mitgerissen 
wurde". Vennutlich wollte Petrus durch 
seine Teilnahme an diesem Essen keinen 
unnötigen Anstoß geben. 

Paulusjedeufalls hielt ihm sein Ver­
halten empört vor. "A1s ich sah, daß sie 
von der Wahrheit des Evange1iums abwi­
chen, sagte ich zu Kephas in Gegenwart 
aller: wenn du als Jude nach Art der 
Heiden und nicht Mch Art der Juden 
lebst, wie kaIlllSt du dann die Heiden 
zwingen, wie Juden zu leben" (Gal2, I 4). 
PauJus betont im Galaterbrief, daß er 
Petrus "ins Angesicht widerstand (2, 11). 

Exkurs: Paulus 
PauJus zunächst Saulus ist etwa im 

Jahre 3 n. Chr geboren. Er wuchs mit 
seiner Schwester in Tarsus auf. Sein Va­
ter ließ ihm eine gediegene philosophi­
sche und jüdische Gelehrsamkeit in der 
Tempelhochschule bei dem damals weit 
bekannten Lehrer Gamaliel zukommen. 
Vorher hatte er bei seinem Vater, der 
vermutlich Tuch-Kaufmann war, das 
Weben gelernt. In Jemsalem studierte 
PauJus von 16 bis 23 . Er lernte hier die 
damals theologischen Richtungen der 
Haggada (Geschichte und Gedankengut 



der Bibel) und der Halacha (Gesetzestex­
te) kennen. Später haI er sleh einer fana­
tischen Gruppe von Pharisäern ange­
schlossen, wodurch er zu einem feindli­
chen Verhalten gegenüber der Lehre Jesu 
angeregt wurde. Vermutlich haben sich 
Paulus und Stephanus bereits in der Syn­
aga ge gegenübergestanden, bevor Stepha­
nus im Beisein von Paulus gesteinigt 
wurde. (33) Aus dieser fanatischen Grup­
pe heraus muß auch sein Aufbruch nach 
Damaskus gesehen werden, bei dem er 
von der ErscheißlUlg des Herrn überwäl­
tigt wurde und durch diese Christus­
begegnung zu einem so wichtigen und 
führenden Zeugen und Apostel geworden 
ist. (35) Hananias legte ihm die Hände 
auf. 

Über Jerusalern und Damaskus, auS 
dem er fliehen mußte, begab sich Paulus 
in die arabische Wüste und empfing hier, 
wie er selbst bekennt die Offenbarung des 
Herrn, seinEvangelium. (Gall,l2; 1,17; 
2. Kor 12,1; Apg 9,20). Später ist sein 
Ziel wieder Jerusalern, um dort Petrus 
und die Apostel keIlllen zu lernen. Etwa 
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im Jahre 49, im Jahr des AposlelkonziJs 
ist Paulus in Antiochien. 

Im Verlaufe seiner drei großen 
Missionsreisen schrieb er auch seine für 
die frühe und die heutige Kirche so we­
sentlichen Briefe. 

Sein erster Brief, zugleich das erste 
Schreiben des Neuen Testaments über­
haupt, ist der erste Brief an di e 
Thessalonicher. 

Erste Missionsreise (45-48/49) ; 
zweite Missionsreise (49-52); Dritte 
Missionsreise (53-57). Auf der dritten 
Reise wirdPaulus verhaftet. Da er sich als 
römischer Bürger auf den Kaiser beruft, 
wird er auf einer stünnischen Überfahrt 
nach Rom gebracht. Nach einer ersten 
Gefangenschaft bereist er noch einmal 
das Mittelmeer. Vielleicht ist er sogar bis 
nach Spanien gekommen. Im Verlaufe 
der zweiten Gefangenschaft gerät auch er 
in das Netz der Christenverfolgung unter 
Nera. Er stirbt ebenfalls im Jahre 67 den 
Märtyrertod in Rom. Im ersten Clemens­
brief 5,7, wird sein Tod und der Tod des 
Apostels Petrus heIVorgehoben. 

Grafik: R. Hensch 



ZEUGEN DES GLAUBENS 


"Ich kann nicht anders, 
ich muß dabei sein" 

Zur Erinnerung an Widerstandskämpfer gegen das 
Hitlerregime, die vor 50 Jahren als christliche Märtyrer 
gestorben sind 

Bis Mai häufen sich Gedenkveranstaltungen jilr Menschen, die vor dem Untergang 
der Nazi-Diktatur vor jilnftig Jahren ihren Widerstand mit dem Leben bezahlten. 
Allein am 23. Januar 1945 wurden in Berlin zehn Widerstandskämpfer hingerichtet. 
Stellvertretend jilr sie soll an die als christliche Märtyrer gestorbenen Eugen Bo lz, 
Helmut James GrafMoUke, Reinold Frank, Nikolaus Groß undAlfred Delp erinnert 
werden. Der Katholik und Zentrumspolitiker Eugen Bolz war bis zu seiner Abset­
zung durch die Nationalsozialisten am 15. Marz 1933 würflembergischer Staatsprä­
sident. Der evangelische Christ Moltke war/niliator des mit den Attentätern des 
20, Juli 1944 aufHitier in Verbindung stehenden Kreisauer Kreises und wurde auch 
wegen seiner Freundschaft mit Katholiken hingerichtet, Der Rechtsanwalt Rein­
hold Frank, Mitglied des Zentrums und des Katholischen Mannervereins, baute in 
Karlsruhe eine Widerstandsgruppe auf und bereitete eine treue badische Landesre­
gierung nach der Beseitigung Hitlers vor. Gewerkschaftssekretär Nikolaus Groß 
aus dem Ruhrgebiet gehörte zu den jilhrenden Persönlichkeiten der katholischen 
Arbeitervereine und beteiligte sich an den Vorbereitungen zum Sturz Hitlers mit 
dem Ziel, in Deutschland wieder Recht und Freiheit zu errichten. Der Jesuitenpater 
Alfred Delp stieß als Soziologe zum Kreisauer Kreis. Er arbeitete dort an einer 
christlichen Sozialordnung des neuen Deutschlands mit. Nachfolgend Portrats der 
fun! christlichen Blutzeugen. Der Beitrag ist nach Artikeln in der Deutschen 
Tagespost (DT) Nr. ~ vom 21.01.1995 Seite 3 (rk.) lind 4 (Hans Lipp) mit geringfogi­
gen Anderungen abgefaßt. (PS) 

Nikolaus Groß 

Nikolaus Groß wurde am 30. Sep­ erste Gruppe christlicher Bergarbeiter­
tember 1898 im Ruhrgebiet als Sohn ei­ Jugend und wird Gewerkschaftssekretär. 
nes Meilersgeboren. Etwird Bergmann, 1930 übernimmt er die Redaktion der 
bildet sich durch Abendkurse und "Westdeutschen Arbeiterzeitung" . Er 
Rednerschulung weiler, gIiindel1898 die kämpft gegen die Nationalsozialisten, sein 
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positives Anliegen ist die christliche Fa­
milie, in der er die Wurzeln eines gesun­
den Lebens in Staat und Kirche sieht. Als 
die Zeitung verboten wird, übernimmt er 
das Nachfol georgan, die "Kettelerwacht" . 
Als auch diese ihr Erscheinen einstellen 
muß, arbeitet er weiter durch Vorträge in 
kleinen Kreisen. In Zusammenhang mit 
dem 20. Juli wird er verhaftet, mit seinem 
Freund Bernhard Letterhaus hatte er sich 
an den Vorbereitungen zum Umsturz und 
an den Überlegungen zum Wiederaufbau 
nach dem Zusammenbruchbeteiligt. Am 
15. Januar zum Tode verurteilt, wurde er 
arn 23. Januar hingerichtet. Hier eine 
Passage aus seinem Abschiedsbrief an 
seine Frau und seine sieben Kinder, die 
bei seinem Tode fast alle noch unmündig 
waren: 

"Habt keine Trauer um mich - ich 
hoffe, daß der Herr mich annimmt. Hat er 
nicht alles wunderbar gefugt? Er ließ 
mich in einem Hause, wo ich auch in der 
Gefangenschaft manche Liebe und man­
ches Mitgefuhl empfing. Er gab mir fünf 
MonateZeit wahrscheinlich eine Gnaden­
zeit - , mich aufdieHeimholung vorzube­
reiten. Ja, er kam zu mir im Sakrament, 
oftmals, um bei mir zu sein in allen 
Stürmen und Nöten, besonders in der 
letzten Stunde. Alles hätte ja auch anders· 
sein können ... Ich habe fur jeden von 
Euch einen Spruch oder ein Andachts­
bildehen mit einem persönlichen WOll 
versehen. Möge es jedem eine kleine Er­
innerung sein mit der Bitte, mich im 
Gebet nicht zu vergessen. Eine große 
Freude war mir das Sterbekreuz und der 
Rosenkranz, den Du, liebe Mutter, mit in 
die Zelle schicktest Ich trage das Kreuz 
Tag und Nacht auf der Brust, und auch 
der Rosenkranz ist mein ständiger Be­

gleiter. Ich werde Sorge tragen, daß bei­
des in Deine Hände zurückkommt, als . 
Gegenstände lieber Erinnerung fiir 
Dich ... " 

Eugen Bolz 

Eugen Bolz, in Rottenburg geboren, 
ist bei seiner Hinrichtung 64 Jahre alt. Er 
ist das zwölfte von dreizehn Kindern ei­
ner wohlhabenden HandwerkerfarniJie. 
Er wird Jurist, kommt bald schon zu dem 
Entschluß, die politische Laufbahn einzu­
schlagen. Im Jahr 1912, also mit 31 Jah­
ren, ist er Reichstagsabgeordneter des 
Wahlkreises Aalen-Ellwangen, 1913 au­
ßerdem Landtagsabgeordneter. Während 
des Krieges pendelt er zwischen der Front 
und Reichstagssitzungen in Berlin hin 
und her. 1919, Justizminister von Würt­
temberg, 1923: lnneruninister, 1928 : 
Staatspräsident (das Amt, das wir heute 
mit Ministerpräsident bezeichnen). Kom­
promißlos kämpft er gegen die National­
sozialisten. Sei der Machtübernahme ver­
liert er sein Amt und muß mit 52 Jahren 
aus dem politischen Leben ausscheiden. 
Man inszeniert schmähliche Demonstra­
tionen gegen ihn. Schon 193 3 wird er mit 
faulen Eiern beworfen, beschimpft und in 
Schutzhaft genommen. Dann lebt Bolz 
zurückgezogen, verfolgt aber mit äußer­
ster Wachsamkeit das politische Gesche­
hen. 

Es verwundert nicht, daß die Män­
ner des Widerstands Verbindung lnit ihm 
aufnehmen und ihn nach dem Umbruch 
fiir das Amt des Kultusministers vorse­
ben. Bolz erklärt sein Einverständnis, ist 
jedoch nicht arn aktiven Umsturz betei­
Iigr. Der tödlichen Gefahr seines Engage­
ments ist er sich jedoch völlig bewußt 



Seine Antwort an einen Furchtsamen lau­
tet: "Mein Leben ist nichts, wenn es um 
Deutschland geht. Ich kann nicht anders, 
ich muß dabei sein!" 

Nach dem 20. Juli wird Bolz verhaf­
tet. Aus seinen runf Monaten Haft in 
Berlin gibt es zahlreiche Briefe an seine 
Frau und Tochter, die einen tiefen Blick 
in das persönliche und religiöse Leben 
dieses sonst so nüchternen und rationalen 
Mannes ermöglichen. Bolz war Politiker 
durch höhere Berufung und aus voller 
Leidenschaft, aber er konnte nie nur Po­
litiker sein. Zuerst kam das Menschsein 
und das Christsein : " Was nutzt es dem 
Menschen, wenn er die ganze Welt ge­
winnt, aber an seiner Seele Schaden lei­
det." Dieses Herrenwort stand über sei­
nem ganzen Leben, es erhellte ihm auch 
die Finsternis der Kerkerhaft, die von 
keiner Reue über ein mißgeleitetes Leben 
verbittert wurde. Bolz war ein Christ. Er 
las regelmäßig seine Bibel, morgens ei­
nen Abschnitt aus dem Evangelium, 
abends ein Kapitel aus dem Alten Testa­
ment, aus den Bekenntnissen Augustins, 
oder aus der Nachfolge Christi. Das Meß­
buch der Kirche, unerschöpfliche Quelle 
religiösen Lebens, war ihm slets ein treu­
er Begleiter auf allen seinen Wegen. Die 
Liturgie, die Rühmung Gottes, wurde 
mehr und mehr sein LebensinhaJt in die­
ser schweren Zeit. Sein männlich-christ­
liches Leben und Sterben legt Zeugnis 
davon ab. 

HeinrichBrüning,Reichskanzleram 
Ende der Weimarer Zeit, nannte ihn "ein 
Vorbild für die jüngere Generation, an 
dem sie erkennen kann, was zu einem 
echten christlichen Staatsmann gehört." 

Helmut James Gra{von Moltke 

HelmutJames Grafvon Moltke starb 
als Protestant wegen seiner Freundschaft 
mit Katholiken. Er wurde am 11. März 
1907 geboren bei seiner Hinrichtung ist 
er 38 Jahre alt. Moltke wächst auf dem 
elterlichen Gut Kreisau in Schlesien auf, 
das die Familie von dem kinderlosen 
Onkel, dem berühmten Feldmarschall von 

Moltke,übernommen hatte. SeineMutter 
ist Südafrikanerin, Tochter des obersten 
Richters der Südafrikanischen Union. 
Man spürt die Weiträurnigkeit der Fami­
lie im geschichtlichen und geographi­
schen Sinne. Moltke wird Jurist, muß 
aber dann schon in jungen Jahren das 
elterliche Gut übernehmen, das er neben 
seiner vielfaitigen anderen Tätigkeit zur 
Blüte bringt. 

Der junge Graf ist wiederholt auf 
Reisen, um sein Studium auszubauen und 
Verbindung mit Verwandten aufzuneh­
men. Er erwirbt die Zulassung als Anwalt 
auch nach englischem Recht, weshalb er 
in regelmäßigen Abständen auch auf die 
britische Insel fahren muß, wo er gute 
Freunde erwirbt. Als in Deutschland Hit­
ler zurMachtkommt, den er sofort durch­
schaut und verabscheut hat er die Mög­
lichkeit, nach Südafrika auszuwandern, 
aber er sieht seine Aufgabe hier. Im Ver­
mächtnis an seine Söhne schreibter: "Seit 
der NS zur Macht gekommen ist, habe ich 
mich bemüht seine Folgen für seine Op­
fer zu mildem und eine Wandlung den 
Weg zu bereiten. Dazu hat mein Gewis­
sen mich getrieben und schließlich ist das 
eine Aufgabe fur einen Mann." 

Moltke übernimmt in Beflin eine 
Anwaltspraxis vornehmlich rur Völker­
recht und i nternationaJes PrivatrechI. Mit 



Beginn des Krieges wird er als Sacb­
verstandiger !Ur Kriegs- und Völkerrecht 
ins Oberkommando der Wehrmacht be­
rufen. 

Der Ausbruch des Krieges ruckt nach 
AnsichtMoltkes das EndeHitiers in greif­
bare Nähe und er beginnt Vorkehrungen 
zu treffen. Er sieht seine Aufgabe nie als 
Organisator des Umstunes selbst (llier 
liegt eine wesentliche Mei nungsverschie­
denheit zu den Mannern des 20. Juli), er 
ist der Meinung, daß ein Anentat nureine 
neue Dolchstoßlegende erzeugen würde, 
aber er hält es !Urwichtig, aufdieses Ende 
vorbereitet zu sein. So sammelt er den 
Kreisauer Kreis, eine Gemeinschaft von 
Gleichgesinnten aus den verschiedensten 
politischen Richtungen und Widerstands­
gruppen, Sozialisten, Bürgerliche, Mili­
tärs, Vertreter beider Kirchen. Der Name 
entsteht, weil sich dieser Kreis einige 
Male auf dem schlesischen Gut des Gra­
ren zusammengefunden hal. SeinZiel ist: 
was geschieht am Tage X? Was muß nach 
dem Tage X geschehen? Moltke ist der 
Mittelpunkt, der Koordinator dieses Krei­
ses. Er donliniert nicht, aber er inspiriert. 
Es werden gemeinsame Richtlinien aus­
gearbeitet und es werden Männer ge­
sucht, die nach dem Tage X !Ur die ver­
schiedenen Positionen in Frage kommen. · 
Moltke sucht Verbindung nUt der katho­
lischen Kirche, insbesondere ist er an der 
katholischen SozialIehre interessiert und 
erbittet sich vom Provinzial der Jesuiten 
einen Fachmann. Auf diese Weise kommt 
Pater Alfred Dei p zu diesem innersten 
Kreis des Widerstands. 

Moltke gehört zu denen, die nicht 
nur die Bibel lesen, sondern die Stimme 
Gones auch im Gang der Geschichte un­
seres Volkes zu hören gelernt haben. Auf 
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ihn trifft zu, was Peter Wust in seinem 
Abschiedswort 1940 seinen Studenten 
gesagt hat: "Mit immer größerem Erstau­
nen ,vird man beim Rückblick der letzten 
150 fahre erfullt, wenn man sieht, wie 
erst einige wenige Geistesgest,alten, dann 
aber immer größere Schichten der lntelli­
genz des Abendlandes zu wittern begin­
nen, daß die Zeit olme Christus im letzten 
nicht jene Freiheit gebracht hat, die so 
mancher sich von ihr versprochen habe ,'" 

I m Jahr 1942 schreibt Mol tke von 
einer dienstlichen Reise in die Türkei an 
einen Freund in England über die Lage in 
Deutschland. Er spricht von den steigen­
den Opfern des Regimes, aber auch vom 
Wachsen des inneren Widerstandes. Das 
Volk komme zur Besinnung und die Kir­
chen seien wieder gefullt. 

Moltke kommt schon vor dem 20. 
Juli ins Gefangnis, weil er einen Freund 
vor der Verhaftung gewarnt hat. Obwohl 
der Graf selbst ein Attentat auf Hitler 

.abgelelmt hat, ja bekämpft hat, stehen 
viele MAnner des Kreisauer Kreises mit 
den Attentätern in Verbindung. Der Pro­
zeß vor dem Volksgericht deckt die Zu­
sammenhänge auf. 

Voller Dramatik istder geistigeZwei­
kampf zwischen Moltke und dem Präsi­
denten des Volksgerichtshofes, Freisler. 
Der Graf berichtet selbst über die Ver­
handlungen in seinen letzten Briefen an 
seine Frau. Es kommt klar an den Tag, 
daß Moltke nichts mit Umsturzplänen zu 
tun hat. Freisler ist intelligent genug, um 
zu erfassen, daß sich hier zwei Weltan­
schauungen gegenüberstehen. Einmal ruft 
er in seinen Tiraden aus: "Nur in einem 
sind das Christenum und wir gleich: wir 
fordern den ganzen Menschen!" Was 
Freisler dem Grafen am meisten übel­



nimmt, ist, daß er katholische Priester, 
sogar Jesuiten, herangezogen hat. "Das 
sind doch die Todfeinde der Nation." 
MoUke stellt zu diesem Höhepunkt des 
Haßausbruches fest: "Letzten Endes ent­
spricht diese Zuspitzung auf das kirchli­
che Gebiet dem inneren Sachverhalt und 
zeigt, daß Freisler eben doch ein guter 
politischer Richter ist. Das hat den unge­
heuren Vorteil, daß wir nun tUr etwas 
umgebracht werden, was wir a) wirklich 
getan haben und was b) sich lohnt. Aber 
daß ich als Märtyrer tUr den hl. Ignatius 
von Loyola sterbe - und darauf kommt es 
letztlich hinaus, denn alles andere war 
dem gegenüber nebensächlich - ist waJu­
lieh ein Witz und ich zittere Schon vor 
dem väterlichen Zorn von Papi, der doch 
so anti-katholisch war." 

Der letzte Brief an seine Frau zieht 
sich über mehrere Tage hin, vom 10. 
Januar bis kurz vor der Hinrichtung. Er 
ist ein Zeugnis einer überwältigenden, 
überlegenen Haltung, die aus dem Glau­
ben kommt. Bekannt geworden ist ein 
Passus aus diesem Brief: "Und dann wird 
Dein Mann ausersehen, als Protestant 
v.a. wegen seiner Freundschaft mit Ka­
tholiken attackiert und verurteilt zu wer­
den, und dadurch steht er vor Freisler 

. nicht als Protestant, nicht als Großgrund­
besitzer, nicht als Adliger, nicht als Preu­
ße, nicht als Deutscher, - das ist alles 
ausdrücklich in der Hauptverhandlung 
ausgeschlossen worden - sondern als 
Christ und als gar nichts anderes ... ,Alle, 
die unendlichen Umwege, die verschro­
benen Zickzackkurse meines Lebens, die 
finden plötzlich am 10. Januar 1945 ihre 
Erklärung ... Für diese eine Stunde hat 
der Herr sich all diese Mühe mit mir 
gegeben." 

Reinhold Frank 

Reinhold Frank wurde am 23. Juli 
1896 geboren und am 23. Januar 1945 
hingerichtet. Frank, geboren in Bach­
haupten, erhielt seine schulische Ausbil­
dung größtenteils im Gymnasialkonvikt 
Sigmaringen. Von 1914bis 1918 nahrn er 
am Weltkrieg teil, wurde schwer verwun­
deI und wegen Tapferkeit ausgezeichnet. 
Von 1919 bis 1921 studierte er Rechts­
wissenschaft in Freiburg. Nach dem Ab­
schluß seiner Examina zog Reinhold 
Frank nach Karlsruhe, woer Sozius in der 
Anwaltskanzlei des Karlsruher Rechts­
anwalts Franz Xaver Honold wurde. 
Frank, der während seiner Studienzeit 
Mitglied der katholischen Studenten­
verbindung Arminia war, engagierte sich 
nun in Karlsruhe im katholischen Männer­
verein. 

Vermutlich 1933 wurde er Mitglied 
in der Zentrumspartei, ftir die er von 1933 

bis 1934 Mitglied im Karlsruher Bürger­

ausschuß war. Bereits in dieser Zeit be­


. gann Frank den AuJbau einer Wider­

standsgruppe in Karlsruhe. Als Anwalt 
wurde er Zlun engagierten Verteidiger 
politisch, rassisch und religiös Verfolgter 
vor allen Reichsgerichten. Infolgedessen 
wurde er durch die Karlsruher Gestapo 
ständig überwacht. 

Die Karlsruher Widerstands gruppe 
um Frank erhielt schließlich über Bugen 
Bolz im Februar 1943 Kontakt zu Carl 
Geerdeler und zu den Widerständlern um 
JosephErsing. Anschließend nahm Frank 
in Stuttgart an zahlreichen Gesprächen 

unter anderem mit Eugen Bolz, Jakob 
Kaiser, Johann Keppi aus Straßburg und 
anderen teil. An der Verschwörung des 
20. Juli 1944 beteiligte er sich, indem er 



als politischer Unterbeauftragter fur den 
Wehrbereich V zur Verfügung stand und 
selbst die Einsetzung einer neuen Badi­
schen Landesregierung vorbereitete. Be­
reits am 21. Juli 1944 wurde Frank ver­
haftet und zunächst nach Stuttgart, später 
nach Berlin verbracht. Am 12. Januar 
1945 wurde Frank vom Volksgerichtshof. 
zum Tod verurteilt und am 23. Januar 
1945 hingerichtet. 

Alfred Delp 

Das größte "Verbrechen" von Pater 
Alfred Delp war es gewesen, nicht an den 
"Endsieg" geglaubt zu haben. Nach ei­
nem von Roland Freisler gesprochenen 
Bluturteil wurde er am 2. Februar 1945 in 
Berlin-Plötzens.e durch den Strang hin­
gerichtet. 

Dem späteren Bundestagspräsiden­
ten Eugen Gerstenmaier hatte sich die 
geradezu gespenstische Gerichtsverhand­
lung ußauslöscWich ins Gedächtnis ein­
gegraben. "Aufmerksam, ein wenig nach 
vorne geneigt, die Hände dann und wann 
ineinandergreifend, so stand Alfred Delp 
am 9. Januar 1945 vor seinem Richter", 
so schilderte der CDU-Politiker Jahre 
später seine Erinnerungen. An jenem 9. 
Januar hatten die Fließband -Verhandlun­
gen vor dem Blutrichter mit Pater Delp 
begonnen. "Die Spuren derblutigenMill­
handlungen, die er auJdem Rücken trug, 
waren noch kaum vernarbt", schreibt 
Gerstenntaier. "In einem Keller der Mei­
nekestraße zu Berlin hatte ihm die Gesta­
po Schuldbekenntnisse abzupressen ver­
sucht. Er wußte, daß er erneut den Gang 
in jenen Keller riskierte, aber er wider­
stand. In dem seinem Temperament gar 
nicht gemäßen unerhört beherrschten, 

gleichmäßig zurückhaltenden Ton parier­
te er die Ausfiille und Hiebe Freislers, 
widerstand er der sinnlosen Beleidigung 
wie dem unversöhnlichen Haß des Man­
nes in der roten Robe". 

Zwei Tage später verkündete dann 
der berüchtigte Präsident des Volksge­
richtshofes, ein ehemaliger Kommunist, 
der von Hitler selbst "unser Wyschinskij" 
genannt wurde, dasTodesurteil. Mit Delp 
wurde Helmuth James Graf von Moltke 
zum Tode verurteilt, der dann bereits am 
23 . Januar hingerichtet wurde. 

Alfred Delp wurde als ältester Sohn 
von sechs Kindern eines Lampertheimer 
Kassenbeamten am 15. September 1907 
geboren. Er stammte aus einer gemischt­
konfessionellen Ehe. Im Alter von funf­
zehn Jahren trat er zum katholischen 
Glauben über, kam an Ostern 1922 in das 
Bischöfliche Konvikt nach Dieburg, be­
stand 1926 mit neunzehn Jahren das 
Abitur als Klassenprimus. Die Jugendbe­
wegung bestimmte seine innere Entwick­
lung. Nach dem Abitur trat er in den 
Jesuitenorden ein. Er wollte sich vorbe­
haltlos in den Dienst des Nächsten stel­
len. Delp wurde zum Dok1or der Philolo­
gie promoviert und 1937 zum Priester 
geweiht. 

Als Soziologe arbeitete er an den 
"Stimmen der Zeit" mit. Nach deren Ver­
bot (1939) übernahm er die Heilig-Blut­
Pfarrei in München-Bogenhausen, wo er 
durch seine offenen Worte auffiel. Seine 
kühnen Predigten sind in den Büchern 
"Der mächtige Gott", ,,zur Erde entschlos­
sen" und ,,Der Mensch und die Ge­
schichte" zusammengefaßt. 

1942 bat Graf von Moltke den Jesu­
itenprovinzial für Süddeutschland, ihm 
einen Soziologen zur Verfügung zu stel­



len, der im "Kreisauer Kreis" an dem 
Entwurfeinerchristlichen Sozialordnung 
mitarbeiten wolle. Die evangelische Seite 
war dort durch den Theologen Eugen 
Gerstenmaiervertreten, AlfredDelp soll­
te den Standpunkt der katholischen Kir­
che zur sozialen Frage darlegen. Der Je­
smt wußte, daß er sich auf eine lebens ge­
fahrliehe Tätigkeit einließ. "Brot ist wich­
tig, die Freiheitist wichtiger, am wichtig­
sten aber ist die ungebrochene Treue und 
die unverratene Anbetung", so begriinde­
teDelp sein Ja zu dem "blutvollem Opfer" 

In einem Brief schrieb der Jesuiten­
pater: "Es ist herrlich jetzt, dieser reifen­
de Hochsommer. Vom Feld her rauschen 
die Sensen und Sicheln ihr betörendes 
Lied. Irgendwie ist das der Sinn unseres 
Lebens: reifwerden und geschnitten wer­
den, eingebracht in die Scheunen." Am 
28. Juli 1944 wurde der Pater nach der 
heilige Messe von zwei Männern verhaf­
tet. "Es war ein strahlend heiterer Tag im 
reifendenHochsornmer", soschildertPfur­
rer Georg Barth die Szene. 

Nach eimgen Tagen im Münchener 
Gestapogefangnis wurde Delp in das 
Gefangu.is nach Berlin-Tegel Überfuhrt. 
Gegen ihn und den bereits ein halbes Jahr 
vorher verhafteten Maltke sowie weitere 
Männer wurde Anklage wegen Hochver­
rats erhoben: weil sie mit der Wahrschein­
lichkeit eines Zusammenbruchs rechne­
ten und ilir diesen Fall Pläne zu einem 
Neubau Deutschlands auf christlicher 

. Grundlage ausgearbeitet hatten. 
Der letzte Band der hinterlassenen 

Schriften Delps unter dem Titel "Im Ange­
sicht des Todes" enthält AufZeichnungen 
aus der Zeit seiner Berliner Gefangen­
schaft. Zwischen Verhafhmg und Hinrich­
tung schrieb der Pater diese Briefe, Tage­

buchblätter, Meditationen und Abhand­
lungen mit gefesselten Händen. In einer 
Botschaft an seine Mitarbeiter heißt es: 

"Es ist Zeit der Aussaat, mcht der 
Ernte Gott sät; einmal wird er auch wie­
der ernten. Um das eine will ich mich 
mühen: wemgstens als fruchtbares Saat­
korn in die Erde zu fallen. Und in des 
Herrgotts Hand. Mein Verbrechen ist, 
daß ich an Deutschland glaubte auch über 
eine mögliche Not und Nachtstunde hin­
aus. Und daß ich dies tat als katholischer 
Christ und als Jesmt. Wenn durch einen 
Menschen ein wemg mehr Liebe und 
Güte, ein wemg mehr Licht und Wahrheit 
in der Welt war, hat sein Leben einen 
Sinn gehabt. Es sollen einmal andere 
besser und glücklicher leben dürfen, weil 
wir gestorben sind." 

Am 2. Februar 1945 wurde Pater 
Alfred Delp im Morgengrauen am Gal­
gen in Berlin-Plötzensee hingerichtet. Es 
war ein Herz-Jesu-Freitag, ein Tag, den 
Delp als seinen Tag bezeichnet hat. Zu­
gleich wareinMarientagnndein Gelübde­
tag seines Ordens. Ungebrochen in seiner 
äußeren und inneren Haltung trat Delp 
vor den Henker. "In einer halben Stunde 
weiß ich mehr als Sie", waren seine letz­
ten Worte an den Seelsorger. 

http:Gefangu.is


EHRENAMT 

Ohne ehrenamtliche Arbeit ist unsere 
Gesellschaft nicht lebensfähig 

Einleitung 

Nach dem Lexikon ist das Ehrenamt ein nebenberufliches, unbesoldetes, nur gegen 
Entschädigung for etwaigen und vermuteten AufWand versehenes 6.fJentliches Amt. 
Die,se Definition ist heute nicht mehr zu halten, weil viel häufiger außerhalb der 
6.fJentlichen Amter (z.B. Sch6.fJe, Geschworener. Schiedsmann, Bewährungshelfer. 
Gemeindeverfreier) ehrenamtliche Tätigkeit üblich ist. Vereine, Organisationen, 
Verbande vor allem die sozialen Dienste wUrden zusammenbrechen, wenn sich nicht 
Menschen außerhalb ihrer Enyerbstätigkeil und unentgeltlich für andere Menschen 
und Sachaufgaben engagieren würden. Gerade die Kirchen können aujTatigkeiten 
um >J Gotteslohn <t nicht verzichten. Dennoch wird in einer hochspezialisierten und 
arbeitsteiligen Gesellschaft die "selbst/ose und uneigennützige " ehrenamtliche 
Tätigkeit hinterfragt. Die Generalsekretärin der kfd, Gerlrud Casel, definiert das 
Ehrenamt ze itgemäß wie Jolgt: "Freiwillige, organisierte, gesellschajtspolitische 
Arbeit, eigen\lerantworllich geleistet für sich und andere, über Familie und 
Nachbarschaft hinaus" (sS ] 03). 
Die folgenden Beitrage befassen sich mit verschiedenen Aspekten der sozialen 
Ehrentätigkeif. Deutlich wird, daß eine Neubewertung der sozialen Anerkennung 
dieser" Nichterwerbsttitigkeit" (Fätigkeit, die nicht in erster Linie auf die Siche­
rung oder Verbesserung des Lebensunterhalts gerichtet ist, aber dennoch mit einer 
.. Rückerstaftungserwartung" - ldentitäts- und Selbstfindung durch Realisierung 
individueller Wünsche und Zielsetzungen - verbunden ist) bis hin zur Anerkennung 
bei Renten und Sozialversicherungen sowie Zahlung von A ujwandsentschädigungen 
erforderlich geworden ist. ]nsbesondere bedarfes aber eines neuen Verstandnisses 
von Arbeit. Erwerbsarbeit, Familienarbeit und ehrenamtliche Arbeit sind in unserer 
Gesellschaft gleichermaßen unverzichtbar und müssen als gleichwertig anerkannt 
werden. Wenn durch ein geanderles Bewußtsein und neue Formen von Arbeit alle 
Menschen die Möglichkeit haben, sich an "anerkannter " Arbeit zu beteiligen, 
erhalt auch das Problem der Arbeitslosigkeit einen anderen sozialen Stellenwert. 
Nach Untersuchungen des Statistischen Bundesamtes stehen in Deutsch]and 77 
Milliarden Stunden unbezahlter Arbeit in Familie, Haushalt und Ehrenamt 47 
bezahlte Stunden im Berufgegenüber. Bei einem Stundenlohn von DM 11,-- (Netto­



Stundenlohn jUr eine Hauswirtschajlerin} beliefe sich der Wert dieser - zum graß­

ten Teil von Frauen - geleisteten Arbeit auf rund 860 Milliarden Mark, was 

74 Prozent der Bruttolöhne und Gehalter der Erwerbsarbeil entspricht. 

Die Arbeitsgemeinschajl Katholischer Verbände Deutschlands (AGKVD) hat auf 

ihrer Delegiertenversammlung im September in Stapelfeld bei Cloppenburg eine 

ErklCirung zu dieser Problematik verabschiedet: s.S J 06-J 07. 

Die Katholische Frauengemeinschajl Deutschlands (kfd) ist bereits einen Schritt 

weit" Sie hat sich zum Handeln entschlossen und sich jUr ein Projekt zur Erpro­

bung von NachweisenjUr ehrenamtlich geleistete Arbeit und die Teilnahme an Fort­

und Weiterbildung entschieden. Dieses im Dezember J994 begonnene Projekt 

ermöglicht es, intensive Erfahrungen mit dem Umgang und der Akzeptanz der 
Nachweise in der Praxis zu sammeln. (PS) 

Notnagel Ehrenamt 
Alexander Foitzik (aus Herderkorrespondenz 9/94) 

Den umtriebigen Vereinsmeier, der 
sich unglaublich wichtig nimmt, überall 
dabei sein muß, als Schriftfuhrer im 
Ortsverband, stellvertretender Vorsitzen­
der im Gesangverein. ", .. alter Herr" bei 
den Fußballern und im übrigen sehr ver­
dient um das heimische Brauchtum und 
die Jugend des Blasorchesters; oder die 
lammfromme, gute Seele, die nur dann 
glücklich scheint, wenn der ganzen Welt 
geholfen wird, sie selbst aber auf dem 
letzten Loch pfeift, die gleich nach dem 
Kirche-Putzen mit selbstgebackenem 
Kuchen ins Altersheim eilt undam Abend 
Topflappen für den Gemeindebasar 
strickt - sie.gibteshaltundwer's braucht, 
der soll bloß nicht daran gehindert wer­
den. "Ehrenamtliche" - schanderBegriff 
klingt ja etwas verschroben ... 

Leichte Ironie begleitet das Thema ' 
Ehrenamt gemeinhin. Der Sache selbst 
tat das bisber im großen und ganzen­
Gon sei Dank - keinen Abbruch; sich 

ehrenamtlich ~ engagieren, war schließ­
lich etwas ziemlich Selbstverständliches. 
Irgendwo hane fast jeder und jede am 
Feierabend ein Pöstchen, jemanden, der 
ein bißchenHilfe gebrauchen konnte, eine 
mehr oder minder wichtige Sache, die 
neben beruflichen und familiären Ver­
pflichtungen am Herzen lag. 

Das Ehrenamt hat seine Selbstver­
ständlichkeit verloren 

Waren aber das Reden und Nach­
denken, das "Reflektieren" über das Eh­
renamt lange Zeit höchstens Sache eini­



ger Experten an Sozialfachhochschulen 
oder soziologischen Instituten, findet es 
seit einigen Jahren die Aufmerksamkeit 
einer breiteren Öffentlichkeit, gerät es in 
den letzten Jahren immer wieder in die 
Schlagzeilen. Besonders die Auseinan­
dersetzung um den sowohl in finanzieller 
wie ideeller Hinsicht angeschlagenen 
WohJfahrts- und Sozialstaat brachte das 
Ehrenamt, insbesondere das soziale, aufs 
tagespolitische Tapel. Einerseits ver­
spraches - wenn auch nichtdieLösWlg­
so doch zumindest Linderung im Dilem­

ma zwischen immer leerer werdenden 
Kassen und dem gleichzeitig stetigen An­
wachsen sozialer Probleme und der Zahl 
potentieller Klienten. Dabei liegt es auf 
der Hand, daß solche Hoffnungen und 
Erwartungen nicht unproblematisch sind, 
keineswegs nur wegen der Befurchtun­
gen der professionellen Seite, ihre Dienst­
leistungen könnten durch Ehrenamtliche 
eingespart oder verdrängt werden. Eine 
schlichte Rückfuhrung des professionellen 
Angebotes sozialer Hilfen in die Ehren­
amtlichkeit kann es, darauf verweisen die 
Experten, nicht geben, sowenig wie sich 
ersteres auch nicht einfach einlinig aus 
letzterem heraus entwickelt hat. 

Aufmerksamkeit und Interesse am 
sozialen Ehrenamt weckte aber auch noch 
ein anderer Aspekt: Galt noch in den 70er 
Jahren die Expansion professioneller Hilfe 
als weitgehend unproblematisch, entstan­
den Anfang der 80er Jahre mehr und 
mehr Zweifel, ob diese Entwicklung tat­
sächlich so wünschenswert sei. Ausdruck 
eines gewissen Unmuts und Unbehagens 
gegenüber der drohenden Überprofessio­
nalisierung waren und sind hier beispiels­
weise eine deutliche Zunahme von Selbst­
hilfegruppen - aber eben auch eine er­

kennbare Rückbesinnung aufs Ehrenamt, 
gleichbedeutend mit Rückbesinnung auf 
soziale Nähe, MiUnenschlichkeit und 
ganzheitliche Hilfe. 

So vielfa.Itigund unterschiedJich die 
Lebensbereiche sind, in denen sich - vom 
Thekendienst im Vereinsheim über die 
Parteiarbeit bis zum Besuchsdienst im 
psychiatrischen Krankenhaus - Ehren­
amtliche engagieren, es beschäftigt sie 
derzeit dennoch eine gemeinsame Sorge: 
Immer weniger und immer ältere sollen 
immer mehr und dieses möglichst immer 
besser machen. Die geringer werdende 
Zahl deIjenigen, die sich danerhaft für 
eine ehrenamtliche Tätigkeit engagieren 
wollen, beschäfugt Verbände und Verei­
ne, bereitet Kirchen, Gewerkschaften wie 
Parteien erhebliches Kopfzerbrechen. Die 
Schriftfuhrer,Kassierer, stellvertretenden 



EIJRENAiltT ... .. ,':•. . . 

Vorsitzenden, die Jugendleiter und Trai­
ner, vor allem aber die "guten Seelen", sie 
sind immer schwerer zu gewinnen bzw. 
bei der Stange zu halten. Frauenvereini­
gungen, Pfadfinder, Wohlfahnsverbände 
und Parteizentralen verpflichteten daher 
in jüngster Zeit Soziologen, die mit aus­
gefeiltem Studieninstnunentar die Moti­
vation der einen und die Unlust der ande­
ren ergründen und erforschen sollten. 
Diözesansynoden und -foren setzten das 
Ehrenamt auf die Tagesordnung, formu­
lierten Richtlinien. Sicher aber ist in je­
·dem Fall: das Ehrenamt insgesamt und 
nicht nur das soziale hat weithin seine 
unbefragte Selbstverständlichkeit ein­
gebüßt 

Eine ganze Kultnr ist bedroht 
Nicht nur, daß mit dem Schwund 

des ehrenamtlichen Engagements die 
ganze Kultur der Vereine und Verbände, 
nicht zuletzt auch im kirchlichen Raum 
bedroht ist. Das Ehrenamt berührt über­
dies einen zentralen Nerv der Gesell­
schaft insgesamt Denn keineswegs er­
schöpft es sich in seiner ökonomischen 
Bedeutung, auch wenn derzeit dieser Ein­
druck entstehen kann, da es eben beson­
ders die leeren Kassen waren, die nicht 
zuletzt das soziale Ehrenamt wieder in 
Erinnerung riefen. Der Verdacht, daß 
wenn von sozialer Ehrenamtlichkeit ge­
sprochen wird, eigentlich nur ein Not­
nagel und Lückenbüßer für nicht mehr 
bezahlbares, aber dringend benötigtes 
hauptamtliches Personal gesucht wird, 
karm der Sache nur schaden. 

Derm neben der ökonomischen hat 
das Ehrenamt gleich in welchen Lebens­
bereichen vor allem auch symbolische 

Bedeutung Es ist ein wichtiger Indikator 
und Prüfstein für das Maß an selbstver­
ständlicher Solidarität inder Gesellschaft, 
deren irmeren Zusammenhalt, Ausdruck 
ziviler Partizipation und intakten Bürger­
sinns. Nicht Produktivitätund Effektivität 
der Ehrenamtlichen ist das in erster Linie 
Entscheidende; von ihrem Tun wird das 
gesellschaftliche Klima maßgeblich be­
stimmt. Und mehr noch: Ehrenamtliches 
Engagement ist selbst schon ein wichti­
ger Bestandteil des derzeit viel­
beschworenen "Sozialkitts" . Wessen sich 
Ehrenamtliche gerade im sozialen Be­
reich armehmen, das ist überdies noch 
Sache der ganzen Gesenschaft, bleibt in 
sie integriert Wer oder was umgekelut 
nur noch Angelegenheit professioneller 
Groß institutionen ist, steht zugleich oft­
mals schon draußen, wird zum individu­
enen Problem- und Sorgenfan, zum Op­
fereigenen Versagens, Verschuldens oder 
eigener Unfahigkeit. Das Ehrenamt un­
terstreicht dagegen - auf symbolischer 
Ebene - die Zuständigkeit der ganzen 
Gemeinschaft, aller Bürger. Deshalb ist 
der Schwund an Ehrenamtlichkeit kei­
neswegs eine Marginalie, über deren 
schiere Kenntnisnahme hinaus man wie­
der zur Tagesordnung übergehen körmte. 

Gewandelte gesellschaftliche Be­
dingungen 

Aber auch bei der Wertschätzung 
dieser symbolischen Bedeutunggeschieht 
teilweise des Guten zuviel. So bat sich 
eine bestimmte politische Rhetorik des 
Ehrenamtes bemächtigt. Ihr dient abneh­
mende ehrenamtliche Tätigkeit, vor al­
lem die geringer werdende Bereitschaft 
zu verbindlichem sozialem Engagement 



als wohlfeiles, untJügliches Indiz !Ureine 
ausschließlich der individuellen Glücks­
maximierung verpflichteten . Ego-Gesell­
schaft". Wer jedoch die "Krise des Ehren­
amtes", den Schwund seiner Selbstver- . 
ständlichkeit allein im Schema des mora­
lischen Verfalls zu interpretieren such~ 
greift ebenso zu kurz wie deljenige, der 
sich eine Wiederbelebung durch das ana­
chronistische Beschwören früherer, bes­
serer Zeiten verspricht: Die Behauprung, 
in früheren Zeilen seien die Menschen 
einfach uneigennütziger, selbstloser, so­
lidarischer und im lelzten moralischer 
gewesen, basiert auf mangelnder Kennt­
nisnahme der heutigen gesellschaftlichen 
Grundbedingungen. 

Natürlich gestaltet sich ehrenamtli­
che Tätigkeit unter den Bedingungen weit 
fortgeschrittener Individualisierung, Af­

beitsteiligkeit, Spezialisierung und Mo­

bilitlit anders als ein Ehrenamt, das vor 


. allem lokal orientiert und an geschlosse­

ne weltanschauliche Milieus und Wertege­
meinschaften gekoppelt war, eingebun­
den etwa in konfessionelle Wohlfahrts­
verbände oder auch in die Organisatio­
nen der Arbeiterbewegung. 

Das heute erreichte hohe Maß an 
Professionalisierung und Spezialisienmg 
prägt das Leben des einzelnen auch weit 
über die Berufstätigkeit hinaus. Von da­
her läßt sich kaum realistisch annehmen, 
ehrenamtliche Tatigkeil- und auch dies 
trifft wiederum besonders, aber keines­
wegs ausschließlich !Ur soziale Hilfs ­
leisrungen zu - werde sich nicht auch an 
den hohen Standards zumindest ausrich­
ten. 

Selbstverständlich spielt auch das 
enorm gewachsene Freizeit-, Konsum­
und Bildungsangebot eine wichtige Rol­

le. Sich in einem Verein oder einer Partei 
zu engagieren, verbindliche soziale Ver­
pflichtungen jenseits von Familie und 
Beruf einzugehen, verlangt angesichts 
vielJliltigster Möglichkeiten der Freizeit­
gestaltung ein höheres Maß an Entschei­
dung als in fruheren Zeiten. Ein zuneh­
mendes Interesse an Teilzeitarbeit kann 
im übrigen ebensowenig ohne Einfluß 
auf das Ehrenamt bleiben wie etwa die 
Zunalune bezahlter Nebentätigkeit bei 
Jugendlichen. 

Zt/ den veränderten gesellschaftli­
chen Grundbedingungen ehrenamtlicher 
Tätigkei t gehört aber anbesonders promi­
nenter Stelle derfundamentale Wandel in 
der Norrnalbiographie der Frauen, vor 
allem ihr heute durchschnittlich viel hö­
heres Bilduogs- und Ausbildungsniveau 
und eng damit zusammenhängend ihre 

PT! 




deuUich zunehmende Erwerbstätigkeit. 
Jede weitere Diskussion über Entwick­
lungen und Zukunftschancen des Ehren­
amres hat nur unter einer nach Ge­
schlechtern differenzierenden Perspekti­
ve Sinn, was schon die schieren Zahlen 
erkennen lassen: Zu zwei Dritteln werden 
beispielsweiseehrenamUiche Tätigkeiten 
in der Kirche von Frauen wahrgenom­
men, im sozialen, helfenden Bereich sind 
es gar über 80 Prozent. Ehrenamts-For­
scherinnen haben die Dinge mit der etwas 
polemisch zugespitzten, aber deswegen 
nicht weniger plausiblen und richtigen 
Formel auf den Punkt gebracht: Je un­
sichtbarer der "Dienst", um so öfter wird 
er von Frauen wahrgenommen. Je mehr 
der repräsentative Aspekt und soziale 
Anerkennung hinzukommen, je mehr es 
zu entscheiden., zu bestimmen gibt, ni mmt 
demgegenüber der Anteil der Männer zu. 
Unzählige Statistiken haben diesen Sach­
verhalt immerwiederbestätigt. Auch die­
se Seite des Ehrenamtes sollte erst einmal 
skeptisch machen gegenüber einer allzu 
schlichten Reduktion der vielfaltigen 
Motive ehrenamUicher Tätigkeit auf 
"Selbstlosigkeit". Deshalb genÜgt es auch 
nicht, die Rückbesinnung auf den unver­
ziehtbaren Wert des Ehrenamtes zu be­
schwören, ohne genauer zu sagen, ,vie 
dieses künftig unter den Geschlechtern 
aufgeteilt werden soll : Soll ein allzu be­
tontcs Lob fiir das Ehrenamt nicht doch 
nur wieder ein Köder sein, um die Frauen 
vom Arbeitsmarkt wegzulocken und den 
Männern die Erwerbsarbeit zu überlas­
sen? Soll mit dem eindringlichen Appell 
zu sozialer Ehrenamtlichkeit die alte 
These von den spezifischen weiblichen., 
eben sozialen Fähigkeiten erneut aufge­
wännt werden? 

Eine deutlich veränderte 
Motivationsstruktur 

Daß der vielbeschworene Wandel 
hin zu "postmateriellen Orientierungen", 
zu persönlichen Werten und der hohe 
Grad der IndividualisierungQuantität und 
Qualität des Ehrenamtes beeinflussen, ist 
nicht zu leugnen. Gravierende Verände­
rungen sind vor allem bei denMotivatio­
nen für ehrenamtliches Tun gleich in 
welchen Lebensbereichen zu registrie­
ren. Filr den kirchlichen Bereich hat dies 
die AJlensbacherhebung "Frau und Kir­
che" deutlichgezeigt(vgl. HK. Juni 1993, 
310): Erkennbar dominiert der Wunsch 
nach persönlichem. selbstbezogenem 
Gewinn.DieeigeneSelbstverwirklichung, 
soziale Kontakte, soziaJe Anerkennung, 
vor allem aber der Anspruch auf sinnvol­
le Tätigkeiten sind wichtige Motivatio­
nen zur Übernahrne eines Dienstes. Im 
Fachjargon heißt dieser Befund: Die 
"Rückerstattungserwartungen" haben 

, 

deu~ich zugenommen. 

Oaß das Erklärungsmuster "Jeder 
denkt nur an sich, und keiner ,viII mehr 
etwas fur andere tun" zu kurz greift, 
davon überzeugt schon der Blick auf 
Empirie und Statistik. Umfragen zeigen 
inun.er wieder, daß die Bereitschaft zur 
Übe~nahrne eines Ehrenamtes nach wie 
vor ~roß ist. Vielen Zeitgenossen gilt 
Hilfsbereitschaft auch weiterhin als 
ausgesprochen hohes Gut. Hier liegt in 
jedem FaU ein bisher keinesfalls ausge­
schöpftes Potential. DieDiskrepanz zwi­
schen zumindest verbal bekundeter Be­
reilschaft zu ebrenamUichem Engagemenl 
und dessen Realisierung ist aber ein wei­
lerer Beweis dafiir, daß das Ehrenamt 



sich zwar in einer Umbruchphase befin­
det, jedoch kein Anlaß besteht, seine Zu­
kunft nur in den finstersten Farben zu 
zeichnen. 

Gerade deshalb stellt sich aber ver­
schärft die Frage, wie heute Verbände, 
Vereine und Organisationen eine eben 
nicht mehr milieuvennittelte ehrenamtli ­
ehe Tätigkeit attraktiv genug gestalten 
können, um das immer noch beeindruk­
kend große Potential fur unentgeltliche, 
freiwillige außerberufJiche und -familiä­
re Tätigkeit auszuschöpfen. 

Der Erwartung, aus solcher Tätig­
keit auch persönlichen Nutzen ziehen zu 
können, wird man wohl am ehesten mit 
weitreichenden Qualijizierungsmöglich­
keilen entgegenkommen, aber auch durch 
das grundsätzliche Bemühen, das Eh­
renamt so zu gestalten, daß jeder Ein­
druck von bloßen Handlanger- und Er­
satzfunktionen vennieden wird. Schon 
die Strukturen, in die die verschiedenen 
Organisationen ihre Ehrenamtlichen ein­
binden, sollten eine spürbare Wertschät­
zung ihres Engagements zum Ausdruck 
bringen. 

Vor allem aber zeigt sich in jüngster 
Zeit immer wieder: das Problem man­
gelnder sozialer Anerkennung der Ehren­
amtlichen wird sich künftig immer weni­
ger ohne das leidige Thema Geld disku­
tieren lassen, auch wenn dabei so man­
cher die Nase JÜßlpfen mag. Er wird sich 
aber fragen lassen müssen, ob er nicht 
eigentlich den Esel meint und den Sack 
schlägt. Denn natürlich ist es problema­
tisch, wenn eine Gesellschaft nur nach 
der Logik verfährt, "was nichts kostet, ist 
nichts wert", daß damit auch soziale An­
erkennung fur eine bestimmte Tätigkeit 
eben ausschließlich in materiellen Gegen­

leistungen besteht. . 
Positiv an dem nun mehr und mehr 

ohne falsche Schamgrenzen diskutierten 
Thema "Unentgeltlichkeitdes Ehrenam­
tes" ist aber, daß damit auch die Sensibi­
litätfur die Frage wächst, wer sich ehren­
amtliche Tätigkeit überhauptleisten kann, 
daß der Blick aufdie wichtigen Grundbe­
dingungen Zeit und finanzielle Ressour­
cen gelenkt wird. Gerade wegen seiner' 
hohen Bedeutung für das gesellschaftli­
che Gesamtgefiige ist es nötig, daß das 
Ehrenamt prinzipiell fur alle Schichten 
offensteht. Problematisch an finanziellen 
Leistungen ist sicherlich, daß damit die 
ohnehin schon schwierige Abgrenzung 
des Ehrenamtes zwischen familiarer Ar­
beit auf der einen und Erwerbstätigkeit 
auf der anderen Seite, die Verhältnis­
bestimmung von Arbeit, nichterwerhs­
orientierter Arbeit und Freizeit noch 
mühsamer wird, oder ein sekundärer und 
tertiärer Arbeitsmarkt entsteht. 

Über all die Probleme hinweg, die 
heute massiv in eine Neugestaltung des 
Ehrenamtes hineinragen, sollte dessen 
unverzichtbarer Wert aber immerim Auge 
bleiben: Die Möglichkeit, mit alltägli­
cher Lebenskompetenz Hilfe zu leisten, 
in der unmittelbaren Begegnung von 
Mensch zu Mensch: die Tätigkeit auf 
einer für den Fortbestand des Gemeinwe­
sensUlwerzichtbaren Ebene zwischen dem 
unmittelbaren persönlichen Nahbereich 
und dem Staat. 



Einst war ich selbstlos 

jetzt geh' ich selbst los 


Dauerbrenner Ehrenamt 

He/ga Schäd/er 

Wir sprechen von der Krise des Eh­
renamtes : Wir werden immer älter (in 
deo Verbanden, in den Parteien .. . ); wir 
können nicbt mehr lange so weiterarbei­
ten, geschweige denn neue Aufgaben dazu 
übernehmen. Junge Frauen machen das 
so nicht mehr wie wir~ wir haben ·kaum 
Nachwuchs. Das sind Klagen der ehren­
amtlich tätigen Frauen landaufund land­
ab. 

Gleichzeitig werden staatliche Sozi­
alleistungen überall zurückgeschraubt. Es 
gibt die Krise des Sozialstaates, und die 
Gesellschaft braucht private Initiativen 
und Leistungen dringender denn je, wenn 
man nur die Situation derisolierten Klein­
familie oder die stark wachsende Zahl 
von alten Menschen betrachtet. Dazu 
kommt noch weitererschwerend, daßvie­
le dieser ehrenamtlichen Aufgaben in der 
ehemaligen DDR von professionellen 
Kräften geleistet wurden als sogenannte 
gesellschaftliche Arbeit oder innerhalb 
der bezahlten Erwerbsarbeit, die aufdiese 
Weise jetzt nicht mehr bezahlt werden 
können. 

Zu diesen Problemen kommt die 
zunehmende Neigung in Ost und West, 
den materiellen Erfolg als das Maß der 
gesellschaftlichen Anerkennung zu se­
hen und dadurch das unbezahlte Engage­

ment immer mehr abzuwerten. Diese 
Situationsbeschreibung bezieht sich nur 
auf das soziale oder helfende Ehrenamt. 
Ich selbst habe erst bei der Vorberei tung 
zu diesem Vortrag gelernt, wie facenen­
reich diese "schlichte" Bezeichnung Eh­
renamt ist. 

Es gibt diese Ehrenämter in KUche, 
Staat und Gesellschaft in den unterschied­
lichsten Organisationsformen, mit den 
unterschiedlichsten finanziellen "Ent­
schädigungen" und mit viel, wenig oder 
gar keiner Anerkennung. Je mehr Geld 
und Anerkennung mit einem Ehrenamt 
verbunden ist, um so mehr Miinner "be­
setzen" diese Plätze und umgekehrt. Im 
Zuge der Gleichberechtigung wurde in 
diesem Jahr ein sogenanntes Gremien­
gesetz beschlossen, das verlangt, ft\r die 
Kandidatur zu solch begehrten Ehrenäm­
ternjeweils einen Mann und eine Frau zu 
benennen. Dies gilt nur insoweit, als der 
Bund zustiindig ist; er übernimmt damit 
hoffentlich eine Vorreiterrolle. 

Zwei Drinel aller ehrenamtlichen 
Leistungen werden von Frauen erbracht, 
im sozialen oder helfenden Bereich sind 
über 80 % Frauen tätig. Das gangige 
Klischee sieht so aus: die ältere, nicht 
erwerbstätige Frau in der Nachkinder­
phase, die - finanziell gut gesichert der 



Mittelschicht angehört und über keine 
oder veraltete berufliche Qualifikation 
verfugt, also aufdem Arbeitsmarkt ohne­
hin nicht gefragt ist. Wen wundert's, 
wenn eine solche Vorstellung jüngere 
Frauen nicht zur Nachahmung reizt? 

Es gab und gibt die Frauen, von 
denen Kirche und Gesellschaft geradezu 
erwartet, daß sie sieb öffentlichen Aufga­
ben stellen sonten~ und viele sind immer 
noch bereit, mit großer innerer Motivati­
on sich mit ihren Fähigkeiten über die 
eigene Familie hinaus !Ur andere einzu­
setzen. Viele tun es neben ihrer Famitien­
arbeit, und 20 % von ihnen hatten bei der 
letzten Befragung ein Familieneinkom­
men um 2.000,00 DM, d.h. daß siefinan­
ziell nicht mit abgesichert sind. 

Diese Frauen haben unersetzliche 
Dienste geleistet und verdienen jetztkein 
Negativklischee; aber mit der Verände­
rung der Gesellschaft verändern sich 
zwangsläufigauchdieMöglichkeitenzum 
Engagement der Frauen. Fast jedes Mäd­
chen, jedejungeFrau hat heute eine Qua­
lifikation fur den Erwerbsberuf, und sie 
versucht, so lange wie möglich in diesem 
Berufzuarbeiten. Gleichzeitighat Fami­
Lie fi.ir junge Menschen einen "ungebro­
chen hohen Stellenwert" (siebe Köcher­
Studie-Allensbach). 

Damit haben wir zwei Arbeitsberei­
ehe. denen sich vor allem Frauen stellen 
müssen: 
a) die bezahlte Enverbsarbeit 
b) die unbezahlte Familienarbeit. 

Inbeiden Arbeitsbereichen wird man 
in die Pflicht genommen, bei der Erwerbs­
arbeit durch Venräge und bei der Farni­
lienarbeit durch Klnder, Kranke, Beltin­
derte oder alte Angehörige. 

Ist durch die gleichwertige Berufs­
ausbildung von Mädchen und Jungen, 
von Frauen und Männem und die damit 
verbundene Doppelbelastung der Frauen 
das Ende des sozialen oder helfenden 
Ehrenamtes angezeigt? Laut Köcher -Stu­
die haben "das ehrenamtliche Engage­
ment und die private Initiative auch heute 
noch große Bedeutung": 29 % der Deut­
schen sind in Organisationen oder Initia­
tiven ehrenamtlich tätig insbesondere in 
Sport- und Freizeitvereinen. An zweiter 
Stelle stehen die kirchlichen Organisa­
tionen. Inden neuen Bundesländernkänn­
ten sich 30 % der Katholikinnen Engage­
ment in der Gemeinde vorstellen. 

Für uns Frauen in den Verbänden 
zeichnet sich aber ganz deutlich ab, daß 
jüngere Frauen zunehmend neue Formen 
ehrenamtlicher Arbeit in Selbsthilfegrup­
pen oder Initiativen entdecken, losgelöst 
von traditionellen verbandlichen Struk­
turen und an unterschiedliche Lebens­
phasen gebunden. Das trifft alle Frauen­
verbände, aber genauso auch die Wohl­
fahrtSVerbände und die etablierten Partei­
en, deren Mitglieder ja überwiegend 
Männer sind. 

Rückblickend wird die ehrenamtli­
che soziale Arbeit ausschließlich als ein 
Dienst am Nächsten angesehen. Sie wur­
de als eine aus christlichen oder humani­
tären Motiven heraus geleistete Arbeit 
der bürgerlichen Schichten gewertet, die 
überwiegend von Frauen verrichtet wur­
de. UneigennützigeHilfeistdas Qualitäts­
merkmal diesesEngagements. "Dem her­
könunJichen Typus sozialer Ehrenamt­
Iichkeit" wird Respekt gezollt fur Selbst­
losigkeit und kontinuierliche PfIichter­
fullung. 

Mit den Strukturen, die sich verän­



dem - einigewerdt;ll sogarsterben- wan­
delt sich auch die Motivation zum Enga­
gement. Die Grenzen zwischen Selbsthil­
fe und selbstloser Hilfe fur andere sind 
fließender geworden. Dennoch läßt die 
wachsende Zahl von Menschen, die sich 
aufgrund persönlicher Betroffenheit zu 
Gruppen oder Initiativen zusammen­
schließen, hoffen oder sogar erkennen, 
daß viele Frauen und zunehmend mehr 
Männer bereit sind, über die eigene Pro­
blernlösung hinaus anderen ihre ganz 
spezifische Hilfe zuteil werden zu lassen. 

Von älteren Frauen ist ZU hören: Ich 
habe mich mein Leben lang eingesetzt fur 
andere - wer hilft mir jetzt? Viel Bitter­
keit schwingt da mit. Es ist denkbar, daß 
einige dieser Frauen sich unter dem Leit­
wort "Geben ist seliger denn Nehmen" 
übernommen haben. Vielleicht liegt in 
der realistischen Einschätzung jüngerer 
Menschen im Hinblick auf die Möglich­
keiten und Grenzen ihres Engagements 
eine neue Chance des gegenseitigen Hel­
fens. 

Um diese Chancen zu erkennen, 
müssen wir uns die wesentlichen Verän­
derungen bewußt machen (Ich beziehe 
mich auf zwei Artikel von Dorothea 
Krüger in "Informationen fur die Frau 3/ 
93" vom Deutschen Frauenrat und Ingrid 
Helbrecht-Jordan in "Weg zum Men­
schen", evangelische Monatszeitschrift 
1/92). 

Beide VerfasseriIUlen sehen heute 
die Reziprozität, d.h. Wechselseitigkeit 
von Geben und Nehmen als handlungs­
motivierende Kriterien an . 

Beide gehen davon aus, daß ehren­
amtliches Engagement nicht mehr völlig 
unbezahlt zu haben ist. Unter dem Motto 
"Volunteers are not for free" sind zu 

allem, was als fmanzieller Ausgleich un­
bedingt erforderlich ist (siehe Tabelle), 
auch Stundenhonorare von 10,00 DM in 
der Disknssion, bzw. werden hier und da 
bereits bezahlt. Es besteht die Gefahr, daß 
bei dieser Art von Entschädigung ein 
"zweiter oder dritter Arbeitsmarkt" mit 
Billiglöhnen entsteht, der dann zu denk­
bar schlechten Bedingungen professio­
nalisiert würde, d.h. der Erwerbsarbeit 
arigepaßt und je nach Arbeitsmarktlage 
gebraucht oder nicht gebraucht würde. 
Die ehrenamtlich geleistete Arbeit ent­
sprichtz.Z. dem Arbeitsvolumenvon mehr 
als 200.000 Hauptamtlichen (wobei es 
wesentlich mehr Beteiligte, aber mit we­
niger Einsatzstunden sind). Die. volks­
wirtschaftliche Gesamtleistung beträgt 
mehrere Milliarden DM. 

Beide Verfasserinnen sprechen von 
einer großen Anzahl von "Typen ehren­
amtlicner Tätiger" oder vom Pluralismus 
und hoher Ausdifferenzierung je nach 
den unterschiedlichen Handlungsmoti­
ven. Das geht von der "Ehrenamts­
karriere" über die erhofften Berufsper­
spektiven bis hin zum Ausgleich fur feh­
knde oder nicht befriedigende Erwerbs­
arbeit; aber auch die uns vertrauten For­
men des Engagements gehören dazu. 

Der nächste Punkt betrifft die Suche 
nach Identität, Persönlichkeitsentwik­
k1ung, nach Selbstfindung, Selbstverwirk­
tichung oder EIlI31lZipatioD durch ehren­
amtliches Engagement. Das alles sind 
Begriffe, nach denen früher nicht bewußt 
gefragt wurde. Eng mit diesen Vorstel­
lungen verbunden sind höhere Anspru­
che an die Qnalität der ehrenamtlichen 
Tätigkeit: Eigenkompetenzgekoppeltmit 
Kenntnissen aus dem erlernten Beruf, 
Weiterbildung, Selbstbestimmung,Gleich­



AUFTRAG 21'5 . ···/ 103 	 :.": 

Ehrenamt bedeutet: 

"Freiwillige, organisierte, 

gesellschaftspolitische Arbeit, 


eigenverantwortlich geleistet für sich und andere, 

über Familie und Nachbarschaft hinaus". 


Daraus ergeben sich folgende 
Perspektiven für das EHRENAMT der Zukunft • 

ZEIT . 	- klar begrenzter Rahmen 
- umgrenzte Aufgaben 
- Teamarbeit 

Delegation von Aufgaben und Verantwortung 
- Freistellung 
- Bildungsurlaub 

GELD (finanziell.e Absicherung, d. h. Kostenerstattung) 
- Versicherungsschutz 
- Aufwandsentschädigung 
- Honorar für honorarwürdige Leistungen 
- steuer- und renten rechtliche Anerkennung 

(aber keine Billig-Löhne) 

- Geschäftsstellen-Förderung 


EIGENSTÄNDIGKElT / ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT 
- fest umschriebene Aufgaben mit klaren Kompetenzen 
- Vorbereitung und Einarbeitung 
- Information, Ausstattung und Infrastruktur (Geschäftsstelle) 

KOMPETENZGEWINNUNG, ANERKENNUNG, VERWERTBARKEIT 
- Fort- und Weiterbildung 
- Praxisbegleitung 
- Nachweis der Tätigkeit (Ausweis) 
- Anerkennung erworbener Qualifikationen beim 

Wiedereinstieg in den Erwerbsberuf 

nach Gertrud Gasel, aus .Die Mitarbeiterin" Nr. 6/93, Zeitschrift der KID 



berechtigung bei gemeinsamer Zielent­
wicklung nicht-hierachische Strukturen, 
befriedigende Kommunikation, Ganz­
heitlichkeit und vieles mehr. 

In diesen sicher berechtigten An­
sprüchen liegt viel Zündstoff fiir die Zu­
sammenarbeit von Haupt- und Ehren­
amtlichen. Sie bedeuten eine große Her­
ausforderung fur beide Seiten, die gera­
dezu nach einer Neubewertung derdrei 
Arbeitsbereiche 

- Erwerbsarbeit 
- Familienarbeit 
- ehrenamtlicher Arbeit schreit. 
Im letzten Punkt wird schlicht" und 

einfach festgestellt, daß es das herkömm­
liche "formstabile Dauerengagement" 
nicht mehr geben wird. Damit sind der 
Kalkulierbarkeit von freiwilliger Arbeit 
Grenzen gesetzt, und das muß unserer 
Gesellschaft nicht unbedingt zum Scha­
den gereichen. Das Erkeruten von Gren­
zen der Verfugbarkeit, auch innerhalb 
der Kirche, schützt die einzelne Frau vor 
möglicher "Ausbeutung". 

Um die Neubewertung der drei Ar' 
beitsbereiche noch ein bißehen präziser 
fassen zu können, folgen einige Zitate: 

"Alle drei Formen sind unverzieht­
bar in unserer Gesellschaft und bedürfen 
der gleichwertigen Anerkennung, der 
sozialen Sicherheit und der Macht, mit­
zugestalten", so die kfd. 

"Es gilt, die arbeits- und versiche- . 
rungsrechtlichen Gcstaltungsmöglichkei­
ten der drei Bereiche auszuloten", fordert 
Rita Süßmuth. 

,,Für die Weiterentwicklung des 
Ehrenamtes kommt den Verbijnden eine 
besondereBedeutung zu (Angela Merkel). 

Der Einsatz fiir finanzielle Absiche­
rung ist gewiß kein Verrat an den eigent­

lichen Zielen des Ehrenamtes, das müs­
sen wir uns bewußt machen, wenn wir 
uns den gesellschaftlichen Veränderun­
gen stellen wollen. 

Die kfd fordert "ohne ehrenamtliche 
Arbeit ist unsere Gesellschaft nicht le­
bensfahig. Gesellschaftlich bedeutsame 
Tätigkeit muß deshalb steuerlich berück­
sichtigt und im Rentenrecht abgesichert 
werden". 

Die Bewertung der Familienarbeit 
ist hier nicht unser Thema, aber sie muß 
immer mitgedacht werden, wenn wirvon 
Arbeit sprechen. Es geht in Zukunft mehr 
denn je darum, die drei Arbeitsbereiche 
ins Gleichgewicht zu bringen, insbeson­
dere in einer Zeit, da Arbeit im Sinne der 
Erwerbstätigkeit nicht genug für alle vor­
banden ist. Arbeit im umfassenden Sinne 
gibt es mehr als genug, und es werden 
immer mehr freie Mitarbeit.rinnen ge­
braucht. Freiwillige, unbezahlte Arbeit 
ist eine Ergänzung der hauptamtlichen 
Arbeit; sie darf niemals als Lückenbüßer 
benutzt werden. 

Marita Estor formuliert es so: "Die 
ehrenamtliche Arbeit ist kein billiger 
Ersatz für Erwerbsarbeit, keine Beschäf­
tigungstherapie fiir Frauen und Alte, kei­
ne Fortsetzung wenig geachteter und un­
bezahlter Familienarbeit. Sie ist eine ge­
sellschaftliche Notwendigkeit und Aus­
druck und Solidarität, Kreativität und 
Verantwortungsbewußtsein". 

Ehrenamtliche Arbeit hat also ihren . 
eigenen, unverwechselbaren Stellenwert. 

Auch die Forderung nach Gleich­
stellung der Frau in Beruf und Gesell­
schaft verlangt, die starre Trennung von 
Erwerbs- und Familienarbeit aufzuheben. 
Der Begriff Arbeit sollte daher in Zukunft 
seine Bestimmung und Bewertung nicht 



in erster Linie aus der damit verbundenen 
Bezahlung erhalten, sondern daraus, in­
wieweit die Arbeit gesellschaftlich nütz­
lich und inwieweit sie dem Einzelnen 
Chancen ZU! Selbstverwirklichung bie­
tet" , so Oskar Lafontaine. 

..Bei der Frage nach einer Neu­
bewertung der Arbeit spielt das Problem, 
wer setzt :für wen welche Maßstäbe und 
wer bewertet was, eine zentrale Rolle", 
Ursula MännJe. 

Einer, der sich immer wieder mutig 
vorwagt, ist der Speyrer Weihbischof 
Ernst Cutting: ,.Dabei wäre es gerade 
heute an der Zeit, im Sinne der Offenba­
rung und des Beispieles Christi für eine 
Neuorientierungder Arbeitswelt zu kämp­
fen, damit alle, ob Mann oderFrau, durch 
ihre Tätigkeit - in der Familie und im 
öffentlichen Leben - in bezahlter und un­
bezahlter Arbeit - ihre von Golt zuge­
dachte Rolle der Verwirklichung ihres 
Menschseius finden können". 

Frauen muß es möglich sein, durch 
partnerschaftliches Mitwirken in allen 
Bereichen des Lebens (und dazu gehört 
außer den drei Arbeitsbereichen ganz we­
sentlich auch noch die Freizeit!) ihren 
Beitrag zur Humanisierung der moder­
nen Welt, zu einer menschenfreundli­
chen Welt zu leisten. Sie müssen bereit 
sein, einen Teil der Macht zu überneh­
men ; andersherum : Männer müssen 
Macht mit Frauen teilen . 

..SlIllkturen sind nur zu erneuern 
(im Sinne von verbessern), wenn Frauen 
diese SlIllkturen mitbestimmen", so An­
gela Merkel. 

Also sind wir dran! 
Die Gleichwertigkeit der drei Ar­

beitsbereiche hat zwangsläufig rechtli­
che Folgen für 

die soziale Sicherheit 
die Anerkennung bei der Alters­
versorgung 
die Steuergerechtigkeit. 

Das Bundesministeriumfür Frauen 
und Jugend ist im Rahmen des Gleich­
berechtigungsgesetzes schon im Entwurl 
damit gescheitert, Zeiten ehrenamtlicher 
Tätigkeit analog zu Zeiten der Pflege im 
Rentemecht zu etablieren. Das gleiche 
giltfür die steuerliche Regelung und zwar 
einfach deshalb, weil keine klaren Vor­
stellungen der Betroffenen auszumachen 
waren. Es müssen konkrete Fragen wie 
diese geklärt werden: 

Sollen es Rentenberücksichtigungs­
zeiten oder Beitragszeiten gleich­
gestellte Zeiten sein (wer muß im 
zweiten Fall die Beiträge zahlen?) 
Wie können eigenständige Renten­
ansprüche und steuerliche Aner­
kennung für Familienfrauen ohne 
eigenes Einkommen überhaupt 
wirksam werden? 
Eigene Ansprüche können bisher 
nur über den Erwerbsberuf erwor­
ben werden, und das macht deut­
lich, daß FamiJienarbeit und Er­
werbsarbeit keineswegs im Gleich­
gewicht sind. Jede unbezahlte Ar­
beit wirkt sich im Alter nicht aus. 
Stimmt die Formel "Rente ist Lohn 
für Lebensleistung"? 

Für uns steht zu befürchten, daß das 
soziale Ehrenamt, weil es unverziehtbar 
ist, berücksichtigt wird, das Engagement 
in einem Frauenverband möglicherweise 
nicht angerechnet wird. Wie gehen die 
Frauenverbände damit um? 

Mir scheint es wichtig zu sein, daß 



EHRENAMT 

jeder von uns und unsere Verbände sich 
in all der Problematik einen Standort 
sucht, von dem aus wir neue Chancen 
wahrnehmen und sie auch ein Stück weit 
mittragen in Kirche und Staat. Vielleicht 
hilft es uns zu bedeoken, daß bei der 
Gründung der meisten Verbände einst 
auch der Gedanke der Selbsthilfe Pate 
gestanden hat. 

Die kfd hat in diesem Jahr das Leit­
wort: ,,Das Leben weiten, der Hoffnung 
einen Namen geben" Für mich bedeutet 
Hoffnung, mich mit vielen anderen dafür 
einzusetzen, daß die Lebensleistung ei ­
nes jeden Menschen - ob Mann oder 
Frau - gerecht bewertet wird. 

EHRENAMTLICHE ARBEIT 
Erklärung der 14. Delegiertenversammlung der 
Arbeitsgemeinschaft der katholischen Verbände 
Deutschlands zur ehrenamtlichen Arbeit der 
katholischen Verbände vom 17. September 1994 

Ehrenamtliche Arbeit in einem de­
mokratischen Staat und einer pluralen 
Gesellschaft ist unverziehtbar. Wenn So­
lidarität konkret werden soll, braucht es 
auch freiwilliges , unentgeltliches gesell­
schaftliches Engagement. 

Ehrenamtliches Engagement ist 
wesentlicher Bestandteil einer lebendi­
gen Kirche. Es bedeutet soziale und per­
sönliche Bereicherung. Für uns ist es 
Ausdruck der GrundhaJtung: "Liebe dei­
nen Nächsten wie dich selbst". 

Verbände sind aus ehrenamtlichem 
Engagement entstanden, und dieses ist 
bis heute wesentliches Element ver­
bandlicher Arbeit. Verbände müssen eb­
renamtliches Engagement fordern 

durch Fort- und Weiterbildung von 

Mitarbeiterinnen und Mitarbei­

tern, 

durch unterschiedliche Formen der 

Praxisbegleitung von Ehrenamtli­

chen, 
durch klar umschriebene und be­
grenzte Aufgabenbereiche, 
durch Förderung einer konstrukti­
ven Zusammenarbeit im Span­
nungsfeld zwischen Ehrenamtli­
chen und Hauptamtlichen inner­
halb und außerhaJb des Verbandes, 
durch Informationen und Sach­
ausstattung; dazu gehört auch die 
Erstattung von Auslagen und Ko­
sten. Das Grundprinzip der Unent­
geltlichkeit bleibt davon unberührt. 
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Die in der ehrenamtlichen Arbeit 
erworbenen Kompetenzen sollten sowohl 
in den Verbänden als auch in der Gesell­
schaft anerkannt werden, z.B. 

in Ausbildungsgängen, 
im beruflichen Werdegang, beim 
Einstieg oder Wiedereinstieg in 
den Beruf, bei beruflicher Weiter­
entwicklung und Betorderung. 

Die Bedeutung ehrenamtlicher Tä­
tigkeit in der Gesellschaft sollte von poli­
tisch Verantwortlichen nicht nurbehaup­
tet, sondern auch eingelöst werden, z.B. 
in der Bereitstellung von Mitteln zur För­
derunglUnterstützung, zur Fort- und Wei­
terbildung ehrenamtlichenHandeIns, aber 
auch in der Einbeziehung des Ehrenam­
tes bei öffentlichen Anlässen. 

Zur Gewinnung größerer gesell­
schaftlicher Anerkennung müssen Wege 
erprobt werden, ehrenamtliche Arbeit in 
der Biographie von einzelnen aufzuneh­
men und festzuhalten. 

Dies könnte z.B. über einen Nach­
weis gelingen, der tatsächlich geleistetes 
dauerhaftes ehrenamtliches Engagement 
festhält, ebenso wie belegte Kurse zur 
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Fortbildung im ehrenamtlichen Bereich. 
Ehrenamtliches Engagement darf 

nicht als ,,Lückenbüßer" mißbraucht wer­
den, um soziale Kosten zu senken. Ehren­
amt lebt von Freiwilligkeit und darfnicht 
in Pflicht genommen werden, um 
professionelle Aufgabenbereiche kosten­
sparend zu en!professionalisieren. 

Die Vereinbarkeit zwischen Fami­
lienarbeit und Erwerbsarbeit und ehren­
amtlicher Tätigkeit ist für Frauen epenso 
wie für Männer anzustreben. Einseitig 
geschlechtsspezifische Zuweisung von 
Aufgaben - z.Zt. werden 80 % des sozia­
len Ehrenamtes von Frauen geleistet ­
muß überwunden werden. 

Steuer- und rentenrechtliche Rege­
lungen sind daraufhin zu überprüfen, wie 
nach Art und Umfang geeignete ehren­
amtliche Tätigkeiten dort berücksichtigt 
und anerkannt werden können. 

Die Arbeitsgemeinschaft der katho­
lischen Verbände Deutsch la nds 
(AGKVD) wird sich weiter mit den Vor­
aussetzungen ehrenamtlichen Engage­
ments und mit den Möglichkeiten zur 
verstärkten Anerkennung und Förderung 
befassen. 
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Militärseelsorge in den neuen Bundesländern 

Eine einmalige Chance 
Erfahrungen als katholischer Standortpfarrer 
im Nebenamt 

Pfarrer Wolfgang Schmidt* 

Es bedurfte schon einiger Überle­
gungen, als ich gefragt wurde, ob ich 
bereit wäre, neben meiner offiziellen 
Aufgabe als Pfurrer von SI. SebastianiSt. 
Ma im Berliner Wedding das im ehema­
ligen Ostteil der Pfarrei liegende Bun­
deswehrkrankenhaus in der Scharnhorst­
straße zu betreuen. Die Seelsorge in die­
sem Gebiet war bis zum Mauerfall vom 
Pfarrer der Gemeinde St. Adalbert in der 
Wilhelm-Pieck -Str. wahrgenommen wor­
den. Natürlich war dieses Krankenhaus 
für Priester bis auf einen mir bekannten 
Fall nicht zugänglich, da es als "Volks­
polizeikrankenhaus~' anderen Gesetzen 
unterlag als die der Allgemeinheit geöff­
neten Krankeneinrichtungen . 

Meine Zusage erfolgte damals in der 
Überzeugung, es handle sich primär um 
eine reine Krankenhausseelsorge, was sich 
bald als großer Irrtum erwies. Voll und 
ganz wurde ich zunächst von den Bun­
deswehrangehörigen, die aus den alten 
Bundesländern an das ehemalige" Volks­
polizeikrankenhaus" versetzt waren, ver­

* 	 Wolfgang Schmidt ist Katholischer Standort· 
pfarrer im Nebenamt am Bundeswehrkran­
kenhaus in Berlin 

einnahmt. Sie waren einfach aus ihren 
Erfahrungen dahingehend programmiert, 
daß zum normalen Bundeswehrbetrieb 
auch einMilitärpfarrer (MP) oder Militär­
geistlicher (MG) gehört, auch wenn man 
ihm arn westlichen Standort - mit Aus­
nahmen natürlich - nicht immer die ent­
sprechende Beachtung geschenkt hatte. 
Viele Schwierigkeiten ergaben sich da­
mals in der Phase der Umstrukturierung 
von einem VP (Volkspolizei-), bzw. NYA­
(Nationale Volksarrnee-) Krankenhaus in 
ein BWK (Bundeswehrkrankenhaus). 
Nebenbemerkung: Die Bundeswehr lebt 
von Abkürzungen! 

Kurios war die Tatsache, daß 1990 
die Ärzte VP-Uniform trugen, dann für 
einen Tag in der Uniform der NYA her­
umliefen (das war aus rechtlichen Grün­
den notwendig, damit diese E inrichtung 
als Bundeswehrkrankenhaus deklariert 
werden konnte, denn nur NYA-Einrich­
tungen durften lautEinigungsvertragvon 
der Bundeswehr übernommen werden), 
um dann von heute auf morgen die Uni­
form der Bundeswehr anzuziehen. 

Die äußeren Gegebenheiten zu ver­
ändern war einfacher als den Geist: 



w .• doch wie's drinnen aussieht, geht 
niemand was an!" 

TurbulenteTage und Zeiten brachen 
an. Der Militärpfarrer sah sich plötzlich 
hin- und hergerissen zwischen Rechts­
empfinden und Menschlichkeit. Überall 
sollte er Vennittler und Helfer sein. In­
nerhalb kürzester Zeit wurde ein Großteil 
des medizinischen und des Pflegeperso­
nals ausgewechselt. Überprüfungen von 
verschiedenen Ausschüssen waren an der 
Tagesordnung. Oft war der Militärpfarrer 
der letzte AnIaufpunkt und Strohhalm, 
an den man sich klammerte Wld mit dem 
man ein Gespräch fiihrte. Dazu kam die 
Weigerung der evangelischen Landeskir ­
ehen in den neuen Bundesländern, den 
Militärseelsorgevertrag der alten Bun­
desländer zu übernehmen. Die Folge war, 
daß kein evangelischer Pfarrer im BWK 
zur Verfugung stand, ebenso wie an den 
anderen Standorten der Bundeswehr, an 
denen nur vereinzelt evangelisChe Pfar­
rer sich der Wehrpflichtigen, Zeit- oder 
Berufssoldaten annahmen. Seit neuester 
Zeit steht ein evangelischer. Kranken­
haussee]sorger der Charite zur Patienten­
betreuung auch im BWK zur Verfugung. 

Pionierarbeit wurde damals zunächst 
nurvomKatholischenMilitärbischofsamt 
(KMBA) Bann geleistet, das Militärdekan 
Heinrich Hecker beauftragte, die Militär­
seelsorge rur die neuen Bundesländer 
aufzubauen. Vier hauptamtliche und 37 
katholische Standortpfarrer im Neben­
amt bemühen sich Z.Zt. um die Militär­
seelsorge in den neuen Bundesländern, 
Fruchtbar sind die kontinuierlichen Tref­
fen aller Militärgeistlichen aufregionaler 
und überregionaler Ebene, um Erfah­
rungen auszutauschen oder neue Infor­
mationen und Wege übennittelt zu be­

kommen, die in die Tat umgesetzt werden 
können und somit wertvolle Hilfen in der 
Praxis sind. Einen breiten Raum nimmt 
dabei der Bereich "LKU" ein. Das ist der 
"Lebenskundliehe Unterricht", der allen 
Soldaten angeboten wird. 

Ohne recht daraufvorbereitet zu sein, 
stand auch ich plötzlich vor dem Pro­
blem, LKU eneilen zu sollen. Dem 
Bundeswehrkrankenhaus ist eine Sani­
tätsschülerkompanie in den ehemaligen 
NY A-KasernenKöpenick angeschlossen. 
Hier absolvieren stiindigjWlge weibliche 
und männliche Soldaten ihren San II­
Kurs. In jedem Kurs wird "LKU" einge­
plant, den der zuständige Militärpfarrer 
übernehmen muß. [n oben erwähnter Er­
mangelung eines evangelischen Pfarrers 
müssen alle Teilnehmer des Kurses. ob 
katholischer, evangelischer, einer ande­
ren Religion oder Konfession angehö­
rend oder ungetauft an diesem Unterricht 
teilnehmen. Sie können sich allerdings 
davon auch abmelden. Ich habe bisher 
noch nicht feststellen können, ob ein 
Sanitätsschüler aus grundsätzlichen Er­
wägungen heraus diesem Unterricht fem­
geblieben ist. Selbst ehemalige NYA­
Angehörige, die aus bestimmten Grün­
den geschlossen die Sanitätsausbildung 
absolvieren, nehmen an diesem LKU teil, 
teilweise im fast pensionsreifen Bun­
deswehralter, das mit 53 Jahren angesetzt 
ist. Stichproben ergaben, daß in einem 
Zug von 25 Soldaten oder -innen zwei 
katholisch, vier evangelisch und der Rest 
ungelauft sind. 

Erfahrungsgemäß kommen die mei­
sten in unserem Bereich aus den neuen 
Bundesländern und sind somi t in den 
meisten Fällen ungetaufl. 

Vor meinem ersten LKU war ich 



unsicherer und aufgeregter als die Teil­
nehmer selbst, weil ich nicht wußte, was 
mich erwartete und weil dieser gesamte 
Bereich absolut Neuland war. Nach fünf 
Minuten Unterricht merkte ich, daß ich 
all meine zeitraubenden und mühsamen 
Vorbereitungen über Bord werfen konn­
te. Zu viele Fragen und Probleme be­
schäftigten die jungen Menschen, von 
denen die meistenerstmals einem Pfarrer 
und Vertreter der Kirche gegenüberstan­
den. AngestauteRessentiments gegen die 
Kirche bei Teilnehmern aus den alten 
Bundesländern brachen auf Innerhalb 
kürzester Zeit entwickelten sich die leb­
haftesten Diskussionen und Nachfragen. 
Unkenntnis und gravierende Falschinfor­
mationen der vergangenen Ära über die 
Kirche machten sich bemerkbar. Die Dis­
kussionen, am Anfang hauptsächlich 
zwischen Referent und Teilnehmern, ver­
lagerten sich zusehends auf die Schüler 
untereinander, wobei immer deutlicher 
eine Kluft zwischen alten und neuenBun­
desländem zu beobachten war. Während 
'der Pausen entstanden intensive Gesprä­
chezwischen Militärgeistlichem und ein­
zelnen Soldaten, die sich dann z.T. als 
Christen der alten Bundesländer offen­
barten (was interessantenveise Christen 
der neuen Bundesländer schon vorher 
öffentlich in der Diskussion kundgaben) 
oder im pfarrer plötzlich den nicht uni­
formierten Gesprächspartner fanden, vom 
dcm sie absolute Verschwiegenheit oder 
Einsatz bei der Lösung ihrer Probleme 
erwarteten. 

So ergibt sich die Tatsache, daß die 
dort geknüpften Kontakte weit über die 
Zeit dieser Ausbildung hinaus reichen, 
Z.B. mit dem LuftwaffennlUsikkorps, das 
in Köpenick eine Sanitätsausbildung er­

halten hat, einst ioBiesdorf,jetzt in Gatow 
stationiert. 

Von den Teilnehmern selbst werden 
oft ungewöhnliche und unerwartete Wün­
sche an den Militärgeistlichen herange­
tragen. Ein Zug wollte unbedingt ein 
Kloster kennenlemen. So konnte in Ab­
sprache mit dem Kompaniechef dieser 
Zug in Begleitung des Militärpfarrers die 
Ordensschwestern im SI. Marienstift und 
die Patres im Dominikanerldoster besu­
chen. Anbeiden Orten wurden von Schwe­
stern und Patres Informationen über das 
Klosterleben allgemein und ihre spezifi­
schen Aufgaben im einzelnen gegeben, 
die mit großer Aufmerksamkeit und Be­
wunderung aufgenommen wurden. Wei­
tere angebotene persönliche Gesprächs­
möglichkeiten wurden von vielen sofort 
genutzt. 

Eine gute Einrichtung ist auch das 
Unteroffiziersheim im Bereich des BWK. 
Das ist ein Ort der Begegnung für viele 
Angehörige der Bundeswehr in den ver­
schiedenen Rängen. Einmal wöchentlich 
istverpnichtende Unteroffiziersweiterbi. 
Idung für die Gruppe der Soldaten in den 
15 Rängen Gefreiter (UA) (= Unteroffi­
ziersanwärter) bis Oberstabsfeldwebel. 
Die sporadische Gestalrung dieses Nach: 
mittags durch den Militärpfarrer ist fast 
schon zur Selbstverständlichkeit gewor­
den. Hier stellt sich der Pfarrer den Fra­
gen und Problemen der BW-Angehöri­
gen, nachdem er selbst Referate und Aus­
fuhrungen zu unterschiedlichen, auch reli­
giösen Themenbereichen gehalten hat. In 
erster Linie werden dabei natürlich Fra­
gen angesprochen, die den Militärpfarrer 
tangieren oder in denen von ihm Rede 
und Antwort erwartet werden. 

In Abständen werden zu diesemZeit ­



punkt in Absprache mit den Verantwort­
lichen Militärgottesdienste in der katho­
lischen Pfarrkirche angeboten . Für den 
Transport sorgen BW-eigene Busse. die 
fur derartige Aktivitäten bereihvillig zur 
Verfugung gestellt werden. Die Feier ei­
ner hl . Messe ist dabei kaum möglich. da 
die Zahl der Katholiken zu gering ist und 
die Andersgläubigen oder gar Ungetauf­
ten damit nichts anfangen körmen. Aber 
ein gut ausgearbeiteter Wortgottesdienst 
mi t entsprechender musikalischer Beglei­
tung hat bisherbei den Teilnehmern nach­
haltige Eindrucke hinterlassen. Dabei 
kann dieser Personenkreis auch erleben. 
daß Chefarzt und sein Stellvertreter wie 
auch andere Ärzte auf freiwilliger Basis 
bei diesen Gottesdiensten und dem sich 
anschließendengemütlichenBeisammen­
sein zugegen sind. Viele Anknüpfungs­
punkte ergeben sich darm in den Ge­
sprächen. Durch die (vielleicht einmali­
ge) Aufgeschlossenheit des Chefarztes 
arn hiesigen BWKim Range eines Oberst­
arztes ist es auch möglich. zu gegebener 
Zeit aus bestimmten Anlässen oder auf 
persönlichen Wunsch an den Abteilungs­
leiterbesprechungen teilzunehmen. Da­
durch ist der Militärpfarrer den Chefarz­
ten und Leitern aller Abteilungen be­
kannt und hat zu allen Bereichen, in 
denen seine Mitarbeit wünschenswert und 
erforderlich ist, freien und ungehinderten 
Zugang. Von bestimmten Stationen, 2.B. 
von der Neurologie, werden seine Anwe­
senheit und Gespräche mit Patienten vom 
medizinischen Personal ausdrücklich und 
nachhaltig gewünscht. Ein eigenes Büro 
und Gesprächszimmer steht ihm trotz 
Raummangels im Krankenhaus in un­
mittelbarer Nähe der Stationen zur Ver­
fugung. Hinweisschilder erleichtern das 
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Auffinden des Weges, und jeder Neuan­
könunling wird in der Patienteninfonna­
Iion aufden Militärgeistlichen hingewie­
sen und auf die Möglichkeit, ihn um 
einen Besuch zu bitten oder mit ihm in 
Kontakt treten zu körmen. Davon wird 
Gebrauch gemacht, derm eine Krankheit 
laßt den sonst von vielem vollgestopften 
Menschen Zeit, über sich selbst zu reflek­
tieren und über sein Leben nachzuden­
ken. Die Palette der Sorgen aufzuzählen. 
mit denen der Militärgeistliche bei Solda­
ten, die als Patienten ins BWK kommen. 
konfrontiert wird. würde hier den Rah­
men sprengen. Generell ist festzustellen. 
daß der Militärgeistliche fur viele Belan­
ge desLebensais Vertrauensperson ange­
sehen Wird. So suchen sie eine verschwie­
gene Person, der man seine persönlichen 
Nöte und Sorgen anvertrauen kann und 
erhoffen sich Anhvort auf viele Lebens­
fragen und Lösung ihrer oft in die Tiefe 
der Seele reichenden Probleme. 

Wer hat schon sonst die Möglich­
keit, so vielen jungen Menschen. die zum 
größten Teil von Gott und der Kirche 
noch nichts gehört haben, gegenüberzu­
treten und sich ihren Fragen zu stellen? 

Hier tut sich eine einmalige Chance 
auf, die zu verpassen unverantwortlich 
wäre. Werm mit Sicherheit auch keine 
~1assenkonversionen und -taufen zu er­
wanen sind, so ergibt sich aber die unge­
ahnte Möglichkeit, die wir rueht unge­
nutzt lassen dürfen, das Bild der Kirche 
aus mancher Verzerrung herauszuholen, 
Werte vennitteln, die die Kirche in einem 
ganz anderen Licht erscheinen lassen und 
menschliche Kontakte zu knüpfen, bei 
denen mancher die Gelegenheit wahr­
nimmt, in Konfliktsituationen im Militär­
pfarrer einen Gesprächspartner zu finden. 
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Militärseelsorge in Rußland 

Streitkräfte und Religion 
in 	Rußland 
Paul Roth 

Am 2. März 1994 unterzeichneten 
der Verteirugungsminister RuJllands, P. 
Gratschow, und Patriarch Alexej 11. eine 
gemeinsame Erklärung, in der sie rue 
beiderseitige Bereitschaft zur Zusammen­
arbeit "im Interesse des Vaterlands und 
der Völker RuJllands" bekundeten. In der 
Präambel heißt es: 

u Die Zusamm enarbeit der Kirche 
mit der russischen Armee hat eine sich 
über Jahrhunderte erstreckende Ge­
schichte erfolgreichen gemeinsamen 
Dienstes. Heute, an der Schwelle zum 5O. 
Jahrestag deJ großen Sieges, dient die 
Wiedergeburt dieser Tradition - nach 
unserer Überzeugung - der Festigung 
eines geistig.moralischen Aufbruchs im 
Leben der russischen Streihnachl. erwei­
tert dieMoglichkeiten zur Verwirklichung 
der Rechte der gltiubigen Soldaten, hilft 
bei der Losung vieler anstehender Pro­
bleme. die vor den russischen Streitkräf­
ten und der Russisch-Orthodoxen Kirche 
stehen. " 

In funf Punkten wird aufgezähl ~ 
was man vereinbart hat: 
I. 	 Es wird ein Koorrunationskomitee 

gebildet, in dem die Streitkräfte 
durch Generalleutnant I. Milrulin, 
rue Russisch-Orthodoxe Kirche 
durch Erzpriester V. Petljutschen­
ko vertreten si nd. 

2. 	 Dieses Komitee soll ein Programm 
filr rue Zusammenarbeit entwik­
kein und die religiöse Situation in 
den Streitkräften untersuchen. 

3. 	 Die Zusammenarbeit im Bereich 
der "Wiedergeburt russischen We­
sens und der Traditionen des treu­
en Dienstes filr das Vaterland" soll 
entfaltet werden, ebenso wie die 
Sorge um soziale Probleme von 
Soldaten und Invaliden. 

4. 	 Den militärischen Einheiten und 
den entsprechenden kirchlichen 
Strukturen soll eine Zusammenar­
beit empfohlen werden, um die 
Soldaten und ihre Angehörigen 
seelsorglich zu betreuen. 

5. 	 Auf Wunsch der Kommandostellen 
sollen die Einheiten mit geistlicher 
Literatur versorgt werden. 

Wenn man Gerüchten aus "ergan­
genen Jahren Glauben schenkt, soll sich 
der Patriarch bereits bei der Ausarbeitung 
des so~etischen Religionsgesetzes von 
1990 filr rue Einfiihrung einer Militär­
seelsorge eingesetzt haben, jedoch auf 
den Widerstand der Politorgane gestoßen 
sein. Im Juli 1992 meldete IT AR-TASS', 
daß eine Soldatenorganisation uSoldaten 
fiir die Wiedergeburt der Annee" ein 
Gesetz vorgeschlagen habe: DiePolitoffi­



ziere sollten durch Militärseelsorger er­
setzt werden. 

Der Patriarch hob - im Zusammen­
hang mit der Erklärung - hervor, daß die 
enge Zusammenarbeit zwischen Armee 
und Kirche auf die Schaffung der russi­
schenArmee (07.05.92) zurückgehe. Seit­
dem habe die Kirche einen festen Platz in 
der Armee; die in der Annee wirkenden 
Priesterwürdenals fester Bestandteil der­
selben betrachtet. Die Finanzierung der 
seelsorglichen Betreuung will die Kirche 
übernehmen' . Die Einheiten sollen den 
Priestern Arbeilsräume und RaUDl­
lichkeiten für Gottesdienste zur Verfii­
gung stellen. Der Verteidigungsrninister 
erklärte, eine "spirituelle Erziehung" der 
Soldaten sei "noch nie so wichtig" gewe­
sen wie jetzt. Das Koordinationskomitee 
soll entsprechende Vereinbarungen mit 
anderen Religionsgemeinschaften vor­
bereiten. 

Von muslimiscber Sei te' kam Pro­
test, daß ganz offensichtlich durch die 
Vereinbarung mit der Russisch-Orthodo­
xen Kirche die Gleichberechtigung der 
Religionsgemeinschaften verletzt werde. 
Weder von militärischer Seite noch von 
seiten der kommunistischen Parteien und 
Bewegungen in Rußland war jedoch ein 
Protest zu vernehmen. Am Rand darf 
daraufverwiesen werden, daß bei Demon­
strationen kommunistischer Bewegungen 
nicht nur die alten roten Fahnen gezeigt 
werden, sondern auch rote Fahnen mit 
dem Christuskopf. 

Die sowjetischen Streitkräfte als 
Schule des Atheismus 

Die Rote Armee, die so~etischen 
Streitkrafte, ist von der politischen Füh­

rung immer schon als "Schule der Natio­
nen" betrachtet worden. Anneegeneral 
A. Jepischew' hat festgestellt, "daß die 
Streitkräfte eine immer größere erziehe­
rische Rolle zu spielen begonnen haben 
und eine Art ,Universität' für den männ­
lichen Bevölkerungsteil des Landes dar­
stellen". Von Anfang an spielten die 
Politoffiziere ein entscheidende Rolle. 

Die atheistische Arbeit war in den 
Anfangsjahren der Roten Ann~e noch 
recht diffus. Es konnte auch nicht anders 
sein, wenn man zum Beispiel daraufver­
weist, daß die 1924 zum Wehrdienst Ein­
berufenen zu knapp 53 Prozent Gläubige 
waren. Im gleichen lallT beschloß die 
Politfiihrung derRoten Annee, die athei­
stische Arbeit zur organisieren. 1927 
wurde eine Tagung der Agitprop-Arbei­
ter fur Atheismus in den Streitkräften 
durchgefuhrt, ebenfalls 1927 wurden 
Gruppen des Gottlosenverbands in der 
Roten Annee geschaffen. In den Jahren 
der Kirchenzerstörungen wurden Pionier­
einheiten zur Sprengung der Gotteshäu­
sereingesetzt. Während des deutsch-sow­
jetischen Kriegs wurde die Gottlosen­
propaganda eingestellt, riefdie Russisch­
Orthodoxe Kirche zur Verteidigung des 
Vaterlands auf. 

Die Atempause fur die Religionsge­
meinschaften wurde 1958 durch Chru­
schtschow beendet. Das Organ der so~e­
tischen Streitkräfte ,,Roter Stern" nahm 
die atheistische Propaganda wieder auf, 
dasselbe geschah im Politunterricht. Die 
in den folgeoden Jaluzehnten erschei­
nenden Broschüren und Bücher zum The­
ma Politunterricbt behandelten ausfuhr­
lich dieatheistische Propaganda. So heißt 
es in dem Buch von F. Dolgich und A. 
Kurantow .Die kommunistischen Ideale 
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und die atheistische Erziehung der Solda­
ten"s: 

"Der Dienst in der Annee ;st ein 
wichtiger A bschnitt zur Formung einer 
atheistischen Weltanschauung Die Kom­
mandeure und Pali/arbeiter, die 
Politorgane und Armee-Partei-Organi­
sationen setzen sich daßr ein, daßjeder 
j unge Mann, der seinen Dienst in den 
Streitkräften durchlaufen haI. als über­
zeugter Atheist nach Hause zl/rückkehrt. " 

Die Annilherung des Millenniums 
der Taufe der Kiewer Rus ' (1988) zieht 
noch einmal eine Steigerung der 
Atheismuspropaganda in den Streilkräf­
ten nacb sich. So erscheint 1986 im 
Militärverlag in Moskau die Broschüre 
"Verstand gegen Religion. Fragen der 
atheistischenErziehungsowjetischer Sol­
daten" . Der Verfasser, K Pajusow, kommt 
zur Behauptung, daß ein gläubiger Soldat 
kein zuverlässiger Soldat der sowjetischen 
Streitkräfte sein könne. So ist es auch nur 
logisch, daß der Dienstbetrieb ihm "kaum 
Zeit zur regelmäßigen Beachtung kulti­
scher Bräuche" gewilhrt 

Als 1987/88 die atheistische Propa­
ganda aus den Massenmedien ver­
schwand, zogendiePolitorganeder Streit­
kräfte nur zögerlich nach. Im Jahr 1989 
erschien im Militärverlag die Broscbüre 
von L und S. Iscbtscbenko: "Aus der 
Gefangenschaft des Aberglaubens. Noti­
zen über die atheistische Erziehung der 
Soldaten", die noch ganz im alten Geist 
verfaßt worden war. Der letzte Satz darin 
lautet: 

"Der Dienst in den Streitkräften der 
UdSSR ist eine Schule der politischen 
und sittlichen Erziehung Unbedingt muß 
man die Sache so anpacken, daß sie auch 

eine gute Schule ßr eine atheistische 
Erziehung ist . . ( 

Der mühsame Weg zu "Glasnost" 

Die Altkommunisten - auch zahl­
reicbe höhereOffiziere- geben die Scbuld 
am moralischen Tiefstand der heutigen 
russischen Streilkräfte der Politik Gorba­
tschows und Jelzins. und der .,ideologi­
schen Diversion" des Westens. Seit der 
Stalinschen Verfassung war der Wehr­
dienst "Ehrenpflicht" der Bürger. In ei­
ner Broschüre aus dem Jahr 1985 ,, 100 
Fragen, 100 Antworten" fiir Schüler konn­
te man lesen: 

"Jeder sowjetische junge Mann 
träumt davon, Verteidiger des sozialisti­
schen Vaterlands zu werden. Und die 
Vorbereitung aufjene heilige Stunde, da 
er seinen Posten zur Verteidigung der 
Heimat einnimmt, beginnt lange bevor 
der Gestellungsbefehl eintrifft. " 

Wie so vieles andere war auch dies . 
eine Lüge. Natürlich gab es junge Män­
ner, die Soldat werden wollten, es gab 
Freiwillige fiir Afghanistan. Aber die 
permanenteEntwilrdigung der jungen Sol­
daten in der sogenannten "Dedow­
schtscl)ina" (Längerdienende - "Ded" ­
schikanieren die jüngeren Soldaten bru­
tal) sprach sich herum. K Podrabinek hat 
den RekrutenaJltag in e[fler Kaserne ge­
schildert und wanderte dafiir für zweiein­
halb Jahre hinter Gitter. In seinem Be­
richt stellte er 1978 fest' : 

"Das Hauptubel besteht darin, daß 
die menschlichen Seelen verkrüppeln: Ein 
junger Mensch kommt zur Armee. Hier 
versuchtman, ihn zu brechen, und zwingt 
ihn dazu, außerste Erniedrigung und 



Rechtlosigkeit zu erleiden. Wenn er heim­
kommt, hat er die Menschenwürde verlo­
ren und ist seelisch erniedrigt .. . Sie 
werden nicht fähig sein, Bürger zu sein, 
sie können nur noch gehorchen. " 

Die Zensur hat noch lange bis in die 
Zeit von Glasnost hinein die Zustände in 
den Streitkräften geflilscht, obwohl der 
Krieg in Afghanistan ständig neue Ge­
JÜchte produzierte. Nachdem das so~e­
tische Pressegesetz vom Jahr 1990 die 
Zensur aufgehoben hatte, erschienen mehr 
iInd mehr Berichte über die Mißstände in 
den bisher glorifizierten Streitkräften. Im 
Vordergrund stand zumeist die Mißhand­
lung von Rekruten, die zur hohen 
Selbstroordrate beitrug, Iuformationen 
über die zahlreichen Todesfälle im 
Friedensdienst folgten . Die Kriminalität 
in den Streitkräften ließ sich nicht mehr 
verheimlichen. Schließlich wurde offen 
darüber gesprochen und geschrieben, daß 
der militärische Einsatz in Afghanistan 
nicht nur Helden produziert hatte, son­
dern auch Mörder, Rauschgiftsüchtige 
und psychisch Deformierte. 

Die ideologische Basis der Streit­
kräfte wurde ständig schinäler, um 
schließlich zu zerfallen. Der Rückzug aus 
Afghanistan, das Erschrecken über die 
unnötigen Opfer und Kosten war nur ein 
Anstoß. Die Erkenntnis, daß die sowjeti­
schen Streitkräfte in deo einstigen sozia­
listischenBruderstaatennurunerwünsch­
te Gäste gewesen waren, die nun die 
Länder verlassen mußten, verband sich 
mit der Feststellung, daß man in der 
So~etunion überbaupt keine Unterkünf­
te für die Heimkehrer batte. Das von oben 
befohlene Feindbild mußte - ebenfalls 
auf Befehl von oben - abgebaut werden. 

Vergeblich versuchte GOrbatschow, die 
Führungsrolle derKommunistischenPar ­
lei zu retten, die ihre Ideologie aucb zur 
Basis der Streitkräfte gemacht hatte. Die 
Bevölkerung der baltischen Republiken 
forderte den Abzug der "Besatzer" . Die 
DDR "ging verloren". Die So~etunion 
zerfiel, in den einzelnen Republiken be­
gann man mit der Schaffung eigener 
Streitkräfte. 

Der Warscbauer Pakt löste sieb auf, 
während die NATO - der einst so ver­
haßteFeind -weiterbestand und den einst 
sozialistischen Staaten eine Partnerschaft 
anbot. Vorher, im Verlauf des 
Augustputsches von 1991, hatte sicb nocb 
gezeigt, welcbe entscheidende Rolle die 
Streitkräfte in der Innenpolitik hatten. 
"Für wen sind wir eigentlieb da?" , diese 
Frage mußten sich Offiziere und Soldaten 
stellen. Waren sie noch eine Streitroacht 
der So~etunion (oder Rußlands)? Wer 
hatte ilmen zu befehlen? Wofür waren sie 
überbaupt noch da? Aucb die Aus­
einandersetzungzwischenJelzin und dem 
Parlament im September/Oktober 1993 
war erst in dem Augenblick entschieden, 
als das Militär - nach längerem Zögern­
auf seiten Jelzins eingriff. 

Die Entpolitisienmg der Streitkräfte 

Die Polirarbeit in den Streitkräften 
hatte in allen Einheiten ihr enges Geflecht. 
Ganz an der Spitze. in der Praxis dem 
militärischen Kommando übergeordnet, 
stand die politiscbe Hauptverwaltung, die 
von der Parteispitze gelenkt wurde. Ent­
sprecbend dem Parteistatut gab es in jeder 
Einheit Zellen der Partei und des Kom­
somol, die - jedeofulJs theoretisch - ihre 
eigenen Vorsitzenden wählten. 



Vom Offizierskorps waren rund 70 
Prozent Partei mitglieder, vom oberen 
Kommandobestand fast 100Prozent. 1992 
kam ein Geheimpapier ans Licht', das 
Einblick gab in einePolitbürositzung vom 
15. März 1989. Darin wurde ein Vor­
schlag der politischen Hauptverwaltung 
und des KGB angenommen, 32 Planstel­
len von Politoffizieren in den Streitkräf­
ten mit KGB-Offizieren zu besetzen. 

1989 veränderten jedoch die Wahl 
des Volksdeputiertenkongresses und die 
beiden Sitzungsperioden die politische 
Landschaft so entscheidend, daß nun auch 
das Thema "Politorgane in den Streit­
kräften" diskutiert wurde. Armeegeneral 
A. Lisitschew, Leiter der Politarbeit in 
den Streitkräften, bezeichnete inder ,,Pra­
wda" (01.02.1990) die Politorgane als 
unverzichtbar". weil gerade durch die n 

Politorgone und die leitenden Organe 
der Partei inAnnee und Flotte ihre avant­
gardistische und konsolidierende Rolle 
im militärischen Aufbau verwirklicht 
wird", " weil die Poli/organe om meisten 
den Zielen und AuJgaben entsprechen, 
die die Annee entscheidet ", 

Im März 1990 strich der Volks­
deputiertenkongreß die in der Verfas­
sung garantierte Führungsrolle der 
KPdSU. Damit war die rechtliche Grund­
lage fur das Monopol der Politarbejt der 
KPdSU in den Streitkräften getilgt. Im 
Rahmen der von Gorbatschow geforder­
ten Refonu der Streitkräfte unterschrieb 
Gorbatschow am 3. September 1990 ein 
Dekret, das eine Refonn der Arbeit der 
Politorgane in allen bewaffneten Einhei­
ten (nicht nur in den Streitkräften) anord­
nete. Er berief sich dabei auf den Volks­
deputiertenkongreß und die Änderung 
der Verfassung. Gefordert wurde von den 

jeweiligen Führungsorganen, innerhalb 
von drei Monaten ein entsprechendes Pro­
gramm vorzulegen. Verständlicherweise 
kamen von militärischer Seite zahlreiche 
Proteste,jedochauchZustimmung. Oberst 
W. Martirosjan, Regimentskommandeur, 
äußerte in einem Interview: 

"Wenn in der Armee und in den 
Rechtsschutzorganen jetzt die Mitglied­
schaft in der KPdSU nicht beseitigt wird, 
dann wird es ein richtiges Chaos geben, 
wenn in ihnen auch andere Parteien 
auftauchen. " 

Im Januar 1991 entschied Gorba­
tschow, daß die "militärpolitischen Or­
gane" nicht mehr dem ZK der KPdSU 
unterstehen sollten, sondern ihre Tätig­
keit durch die Kongresse der Volks­
deputierten und die Gesetzgebungsakte 
des Obersten Sowjets bestimmt würde. 
1991 steUt das Institut für Außenpolitik 
fest , daß nicht nur viele Offiziere auf der 
Seite der Putschisten gestanden, sondern 
daß darunter auch 50.000 Politoffiziere 
waren, die ihre Arbeit hatten fortsetzen . 
dürfen'. Generalmajor W. Dudnik bestä­
tigte, daß die Militärrefonu seit acht Jah­
ren auf der Stelle tritt ". Anfang 1994 
übernalun die Agentur AP eine Meldung 
von ITAR-TASS ll

, der russische Vertei­
digungsminister P. Gratschow werde die 
Politoffiziere entlassen oder auf andere 
Posten versetzen. Er wirft ihnen vor. in 
der postsowjetischen Zeit an ihren alten 
Methoden festgehalten zu haben. Angeb­
lich sollen davon auch 40 Generäle be­
troffen sein. 

In einem Vortrag in der Akademie 
fiir humanitäre Wissenschaften in Mos­
kau (die früher "Militärpolitische Akade­
mie" mit dem Zusatz "Lenin« hieß und 



die Politoffiziere ausbildete) befaßte sich 
der Stellvertreter des russischen Verteidi­
gungsministers W. Mironow am 23. Mai 
1994 mit dem Zustand der russischen 
Streitkräfte. Er sagte: "Die Palitab­
teilungen von drei Militärdisfrikten, acht 
Armeen, einem Armeekorps, 19 Divisio­
nen sind aufgelöst sowie acht Schulen. " 
Etwa einen Monat zuvorl2 hatte Mironow 
an einer Sitzung des Kollegiwns des Ver­
teidigungsministeriums teilgenommen, 
das sich mit dem Thema "militärisch­
patriotischeErziebung" befaßte. Mironow 
berichtete über eine Befragung von Sol­
daten: 

"Nahezu 70 Prozent von ihnen er­
klärten, der Militärdienst sei unn6tig, 
und über 35 Prozent sagten, sie wollten 
das Land verlassen. Jeder zweite Soldat 
ist der Meinung, daß Begriffe wie militä­
rische Pflicht, Ehre und Patriotismus Re­
likte aus der Vergangenheit sind, die ihre 
Bedeutung verloren haben. " 

Wie die "militär-patriotische Erzie­
hung" aussehen soll, wie man den jungen 
Männern erklärt, daß der Wehrdienst 
notwendig und ehrenvoll sei, darüber zer­
bricht man sich die Köpfe. Die oben er­
wähnte Akademie hat Kontakte zum Zen­
trum der Inneren Führung der Bundes­
wehr in Koblenz aufgenommen, einige 
russische Offiziere haben an der Univer­
sität Eichstätt studieren dürfen, die Asso­
ziation "Armee und Gesellschaft" fuhrt 
seit Ende der achtziger Jahre internatio­
nale Konferenzen durch, die sich mit den 
Problemen in den Streitkräften befassen 
und Vorschläge aus dem Ausland disku­
tieren. Einer Reihe von Professoren und 
Stabsoffizieren der Akademie nimmt man 
ilu ehrliches Bemühen um eine geistig­

moralische Reform der russischen Streit­
kräfte durchaus ab; dazu gehören sicher­
lich Professor N. Tschaldymow (präsi­
dent der· Assoziation "Armee und Gesell­
schaft") und Generalmajor B. 
Omelitschew (Kommandeur der Akade­
mie). Auf den gesamten Lelukörper läßt 
sich dieses positive Urteil aber wohl nicht 
übertragen. So trug ein Oberst-Professor 
in einem langen Privatgespräch mit dem 
Verfasser ein verworrenes Gemenge von 
Geopolitik, Dialektik, Gesetzmäßigkeit 
der Geschichte plus eindeutigem Haß auf 
Jelzin (Verräter usw.) vor. 

Der Rückgriff in die russische Ge­
schichte 

Glasnost und Demokratisierung, die 
Abschaffung des Herrschafts-, Meinungs­
und Ideologiemonopols der KPdSU, der 
Zerfall der So\\jetunion haben die mei­
sten einstigen So\\jetbürger in eine völli­
ge Verwirrung gestürzt, nachdem die öko­
nomische Lage sich anhaltend verschlech­
terte. In verschiedenen Spielarten, Par­
teien, Bewegungen, die sich auch unter­
einander bekämpften, formierte sich ein 
nationalchauvinistischer FlügeL Sei ne 
Maxime lautet: Wir brauchen vom We­
sten nichts zu übemelunen, weder Auf­
klärung noch Rationalismus, noch Demo­
kratie, wir müssen uns nur auf unsere 
eigenen Kräfte besinnen, auf das einstige 
Rußland. Von Monarchisten bis hin zu 
Altkommunisten und Faschisten wird 
diese These vertreten. Bei einer Reihe 
von ihnen sind die alt-neuen Feindbilder 
die Juden und Freimaurer, vielfach ver­
bunden mit der Wiederbelebung des 
Feindbilds USA. So bildete sich ein Offi­
ziersbund (SO), an dessen Spitze ein 



ehemaliger Offizier steht, S. Terechow. 
Von 1987 bis 1992 war er an der mehr­
fach erwähnten Akademie, dann befahl 
Minister Gratschow die Entfernung des 
Oberstleutnants. Als der Offiziersbund 
Ende 1991 gebildet wurde, stellten Härer 
und Lehrkräfte der Akademie die 
GlÜTIdergruppe. Seine politischen An­
schauungen nennt Terechow "kommuni ­
stisch und national-patriotisch". 

Die Traditionsfrage spielt für die 
Streitkräfte eine besondere Rolle. An 
welche Vorbilder soll man in der neuen 
russischen Armee anknüpfen? Vielfach 
wirdbehauptet, dieOktoherrevolution von 
1917 habe die Verbindung zu den einsti­
gen Traditionen völlig abgeschnitten, der 
Internationalismus habe den Nationalis­
mus ersetzt. Diese Argumentation ist nur 
teilweise richtig. So bestand der General­
stab der Roten Armee im Bürgerkrieg 
überwiegend aus einstigen Zarenoffi­
zieren. Ihnen ging es nicht um den Sieg 
des Bolschewismus. Sie wollten imKampf 
gegen ausländische Interventionstruppen 
den Zerfall Rußlands verhindern. M. 
Tuchatschweski; einer der besten so\\je­
tischen Militärs, karn aus der Zarenarmee. 
Der deutsche Kommunist F. Jung schrieb 
nach mehreren Besuchen in Sowjetruß­
land (bzw. So\\jetunion) zu Beginn der 
zwanziger Jahre l3 

: 

"Es unterliegt keinem Zweifel. daß 
im neuen Rußlandein starkesAnwachsen 
der nationalistischen Str6mungen zu ver­
zeichnen ist. Die Sowjetregierung hat in 
der stärksten Krise des Bürgerkrieges 
den nationalistischen Gedanken mit Er­
folg gegen die Intervenlionspolilik der 
Gegenrevolutionare zu Felde geführt. 
Dabei hat die Regierung nicht auseinan­
dergesetzt, um welche Nation es sich han­

delt, umjene russische Nation des vierten 
Standes, als dessen Vertreter die Regie­
rung auftrat und stritt, oder um jenen 
mysteriösen nebulösen Begriff des Müt­
terchen Rußland, der aus der Zeit der 
Zaren überkommen war. Sie hat von dem 
Arbeiter- und Bauernland Rußland ge­
sprochen, mit derselben Stimme, mit der 
die Agenten der Zaren frt1her von dem 
heiligen Lande Rußland zu sprechen ge­
wohnt waren. " 

Die Abänderung der Ideologie unter 
Stalin wirdzumeist"So\\jetpatriotismus" 
genannt. Genauer wäre die Bezeichnung 
"so\\jetrussischer Patriotismus". In den 
dreißiger Jahren begonnen, erreichte er 
seinen Höhepunkt im "Großen vaterlän­
dischen Krieg" (der Krieg gegen Napole­
on trug schon zur Zarenzeit den Namen 
"Vaterländischer Krieg"). Die Offiziere 
erhielten ihre Rangbezeichnungen im 
Rückgriffaufdie Zarenzeit, die "Interna­
tionale" als Staatshymne wurde während 
des Krieges..durch eine "Nationalhymne" 
ersetzt, heilige russische Heerfuhrer wur­
den zu den Ahnen russischer Militär­
tradition erhohen. 

In der Moskauer Metrostation Kom­
somolskaja, die nach dem Krieg gebaut 
wurde, kann man in Deckernnosaiken die 
militärischen Heldentaten Alexander 
Newskis (mit Christusbanner), Dimitri 
Donskois, Suworows und Kutusows be­
wundern. Nach dem Tod Stalins leitete 
Chruschtschow die EntstaJinisierung ein, 
diezum Glauhensschwund gegenüber dem 
Marxismus-Leninismus führte. In den 
sechziger Jahren brach - offensichtlich 
als eine Art Gegenhewegung in der Intel­
ligenzija - die "Museumsexplosion" aus. 
Das war eine spöttische Bezeichnung für 
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russischen Vergangenheit. Sie drückte 
sich aus im Sammeln von alten Möbeln, 
Bildern, Ikonen usw. Jeder, der sich mit 
der russischen Geschichte befaßte, mußte 
dabei aufdie Russisch-Orthodoxe Kirche 
stoßen. 

Der russische Maler I. Glasunow 
wandte sich in seinen Bildern Themen 
der russischen Geschichte zu. Auf zahl­
reichen Gemälden sind religiöse Motive 
und Darstellungen zu sehen. Als 
Glasunow 1977 sein riesiges Gemälde 
"Mysterium des 20 . Jahrhunderts" aus­
stellen wollte, verboten es die Behörden. 
Über den vielen Persönlichkeiten des 20. 
Jahrhunderts (Einstein, Hitler, Mao, 
Majakowskij usw.) schwebt in einer Au­
reole eine Christus gestalt. 1990 durfte 
dieses Bild in der ÖffenUichkeit gezeigt 
werden. Ein anderes Gemälde von 
Glasunow in dieser Ausstellung zeigt in 
der oberen Hälfte Hochhäuser, vor denen 
Demonstranten Spruchbänder mit 
"Glasnost" und "Perestroika"tragen. Die 
untere Hälfte zeigt im lkonenstiJ ein hei­
les, christliches Märchenrußland, vor dem 
Ritter Georg wacht. 1994 konnte 
Glasunow in Moskau eine große Ausstel­
lung seiner Werke eröffnen. In der Zwi­
schenzeit hatte er sich ganz am rechten 
Flügel der russischen Nationalisten an­
gesiedelt. Auf der Ausstellung war ein 
Gemälde zu sehen "Rußland wach auf'. 
Vor einer Christusikone und Kirchen reckt 
ein junger Mann seine Hände empor; 
linkshältereineMaschinenpistole, rechts 
die Bibel. 

Am 30. November 1993 hat Jelzin 
angeordnet, daß der alte Doppeladler aus 
der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg - mit 
dem heiligen Georg auf der Brust Wap­
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peD der Russischen Föderation ist. Er hat 
zwar nicht mehr den gewaltigen· Umfang 
und Ralunen des großen russischen Staats­
wappens von 1862 mit der Losung "Gott 
mit uns", aber der Adler trägt nach wie 
vor drei Kronen. Sie werden jetzt als 
Symbole für die drei Gewalten gedeutet: 
Legislative, Exekutive, Judikative. 

Im militärischen Bereich war der 
TraditionsfadeD in die Vergangenheit 
hinein seit dem Stalinschen so\\jetrussi­
sehen Patriotismus unübersehbar. Nicht 
nur die Änderung der Rangbezeichnungen 
und der Rückgriff aufHeerfuhrer aus der 
russischen Geschichte markierten diese 
Entwicklung. Die Rituale und Symbole 
bewahrten - auch in sowjetischer Zeit ­
Elemente der Tradition. In dem Buch 
,,Militärische Rituale"" heißt es: 

" Unsere militärischen Rituale sind 
durchaus nicht alle neu geschaffen, son­
dern haben viel aus vergangenen Epo­
chen üb.ernommen. Das ist ganz natür­
lich, dajede Gesellschajl, die sich his/a­
risch formt, Kultur, Lebensweise, Tradi­
tionen, Rituale schafft, die Errungen­
schaftell, die Erfahrung vorhergehender 
Geschlechter nützt. rr 

Als zu Beginn der neunziger Jahre 
auch die Feiertage kritisch unter die Lupe 
genommen wurden, empörte sich der da­
malige Verteidigungsminister der UdSSR 
D . Jasow l5 

: 

"Esistsoweitgekommen, daßman­
cherorts der Jahrestag der Oktoberrevo­
lution nicht mehr als nationaler Festtag 
begangen wird, der Tag der Sowjetannee 
ebenfalls nicht ... Soll man ruhig Ostern, 
Weihnachten begehen, ich bin nicht da­
gegen, das ist nicht schlecht. Wir sind 
aber so weit gekommen daß wir" nichts 



Sowjetisches mehr feiern wollen. " 

Die Entwickhmg ließ sich jedoch 
nicht aufhalten. Man wurde sich im 
Verteidigungsministerium klru- darüber, 
daß man den Rückblick in die Vergan­
genheit nutzen mußte. So erscheint seit 
1992 die Reihe "Russisch-militärisches 
SaIfUllelwerk", herausgegeben vom Ver­
teidigungsministeriurn und der "Akade­
miefur humanitäre Wissenschaften". Die 
Bände drei und vier aus dem Jahr 1994 
befassen sich nur mit der "Geschichte der 
russischen Armee". Im abschließenden 
Kapitel von Band vier über die" Vaterlän­
dische Tradition in der russischen AT­
mee"undihr gegenwärtiges Ausmaß heißt 
es einleitend: 

"Durch Liebe, Kraft und Arbeit ist 
Rußland geschaffen worden. Durch den 
orthodoxen Glauben und die autokrati­
sche Herrschaflwurde der russische Staat 
zum Vaterland fiir viele Nationen. Die 
Liebe zur Heimaterde hat den Russen 
geholfen. viele Priifimgen zu überwin­
den. Sie ist auch die Quelle eines tatkräf 
ligen Patriotismus. " 

Die Russisch-Orthodoxe Kirche 
und die Streitkräfte 

Unbestreitbru-ist, daß im AufIöswlgs­
prozeß der offiziellen Ideologie große Er­
WallUngen geäußert wurden, die Religi­
onsgemeinschaften und vor allemdieRus­
sisch-Onhodoxe Kirchekönnten ein neu­
es Wertsystem und eine neue Lebens­
weise anbieten, die zur neuen Grundlage 
fur die Menschen werden könnten. Der 
"religiöse Boom" hat inzwischen sein 
Ende erreicht. Gleichzeitig hat sich 
herausgestellt, daß der konservativ-na­

tionalistische Flügel im Patriarchat an 
Einfluß gewonnen hat. Soja Krachmal­
nikowa hat in einem geradezu beschwö­
renden Artikel in der "Iswestija" 
(19.04.1994) vor dieser "Ideologie der 
Spaltung" gewarnt: Ein russischer 
Messianismus würde zur Trennung von 
Gon fuhren . Wie weit die Verrnengung 
von Glauben und Nationalität auch au­
ßerhalb kirchlicher Organe geht, karm 
man aus einer Veröffentlichung der ,,Rau­
Korporation" entnehmen, die J993 in 
Moskau unter dem Titel "Die nationale 
Sicherheit: Rußland im Jahre 1994" er­
schienen ist. Dort heißt es: 

. .In den kritischsten Perioden der 
Geschichte unserer Gesellschaft haben 
die gewaltigen Reserven geistiger Kraft 
des russischen Volkes die Nation geret­
let. Die wichtigste Rolle fälll hier der 
russischen Idee zu. Die russische idee 
umschließt zuerst die orthodoxe geistli­
che Wesenheit (Duchownost), die sich 
auszeichnet durch die Ablehnung eines 
rationalisierten Glaubens; sie ni/mntGott 
mit der Seele auf, mit Liebe, mit einem 
selbstlosen Verständnis der SchOnheil. 
Als Grundlage dient ihr der BegrijJ der 
,Sobornost' als Einigkeit der Menschen 
mit dem liel einer Wiedergeburt des or­
thodoxen Glaubens und des Aujblühens 
des Vaterlands. " 

Im Jahr 1989 gab es einen Flotten­
besuch der Marine der Bundesrepublik 
Deutschland in Leningrad. Der Empfang 
war herzlich, es kam zu vielen Gesprä­
chen. Der evangelische Flonendekan 
Barth erklärte einem sowjetischen Adnti­
ral die Tätigkeit der Militärpfarrer an 
Bord. Der Admiral meinte, diese Aufgabe 
würden in der sowjetischen Marine die 
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Politoffiziere wahrnehmen. Jedoch wäre 
eine solche Einricbtung aucb für die so­
wjetische Marine gut, denn sie könnte 
Werten wie Moral, Pflichterfiillung, Ar­
beitsmoral wieder Geltung verschaffen". 

Das sowjetische Religionsgesetz 
(OLlO.1990) legt in Art. 22 fest: "Der 
Dienst in militärischen Einheiten hindert 
nicht die Teilnahm e an Gottesdiensten 
unddie Verrichtung religiöserRiten durch 
Wehrdienst/eistende in ihrer Freizeit. « 

Im russischen Religionsgesetz 
(25.10.1990) heißt es in Art. 22: "BUrger 
haben das Recht, Kultgegenstände und 
religi6se Literatur zu empfangen, zu er­
werben undzu benutzen, undhaben eben­
Jalls das Recht, religiöse Riten in militä­
rischen Einheiten aller Armeen, in Kran­
kenanstalten, in Alters- und Invaliden­
heimen. .. abzuhalten undan ihnen teilzu­
nehmen. " Diese gesetzlichen Regelun­
gen sind offensichtlich auch verwirklicht 
worden. Es erschienen Berichte, daß Sol ­
daten fiir den Kirchenbesuch Ausgang 
erhalten haben. Als in einer Einheit die 
Zahl der Gottesdienstbesucher überaus 
groß wurde, kam der zuständige Offizier 
aufdie Idee, die betreffenden Soldaten zu 
prüfen. Wer ein Gebet sagen konnte, er­
hielt Ausgang. Darauf ging die Anzahl 
der "Gläubigen" sehr stark zurück. 

Offensichtlich verschlechterte sich 
in den letzten Jahren die Situation in den 
Streitkräften so stark, daß man nun sogar 
an eine Militärseelsorgedachte. Als 1993 
die Assoziation "Armeeund Gesellschaft" 
ihre internationale Konferenz zum The­
ma "Humanisierung der militärischen 
Tätigkeit und Reform der Streitkräfte" 
abhielt, stand das Thema Militärseelsor­
ge nicht auf dem Programm; jedenfalls 
war es unter den 47 Vorträgen nicht auf­

geführt. Patriarch AJexej II. schickte ein 
Grußwort an die Teilnehmer der Konfe­
renz, in dem es hieß": 

"Die heroische Vergangenheit un­
seres Vaterlands zeugt von der untrenn­
baren Verbindung zwischen russischem 
Milittir und der Orthodoxie. Indem sie 
die Heimat verteidigten, haben unsere 
Soldaten auch den orthodoxen Glauben 
verteidigt, zumal ihr Patriotismus sich 
grandete auJ der Liebe zum Vaterland 
und zur orthodoxen Kirche. U 

Ende 1993 wurde eine Broschüre 
von M.GuskowundM. Iwaschko "Ortho­
doxie und russisches Militär" in Druck 
gegeben, die 1994 als Unterrichtshilfe 
herauskam. Die Verfasser haben darin 
die Entwicklung der russischen 
Militärseelsorge dargestellt, wobei ihr 
patriotischer Einsatz besonders gewür­
digt wird. Zu Beginn des Ersten Welt­
krieges gab es rund 1.000 Militär­
geistliche, 1917 etwa 5.000. Zahlreiche 
Militärgeistliche sind mit Medaillen und 
Orden ausgezeichnet worden. 

Die Verfasser fuhren mehrere Bei­
spiele dafiir an, daß Militärgeistliche die 
Truppe mit erhobenem Kreuz gegen den 
Feind geführt haben. Die Kritik am Ver­
halten der orthodoxen Kirche zu Beginn 
dieses Jahrhunderts und ihrer Unterord­
nung unter die Politik ist in dieser Bro­
schüre gedämpft. Im Anhang ist der ,.Ka­
techismus des russischen Soldaten" aus 
dem Jahr 1913 abgedruckt. Er dokumen­
tiert die Einheit von Orthodoxie und 
Zarenherrschafl. AufdieFrage: "Warum 
ist der Tod im Krieg ehrenvoll?", lautet 
die Antwort: 

"Jeder Soldat, der seine Dienst­
pflicht gegenuber dem Zaren und dem 



Vaterland richtig versteht, muß mit dem 
fiir ihn hochsten Glack rechnen - im 
Kampffiir den Ruhm der russischen Waf­
fe zu sterben. Die Kirche und das dankba­
re Vaterland werden ihn nicht vergessen. 
Erstere wirdseiner in Gebeten gedenken, 
letzteres wird sich um Familie kam­
mern. 

Militärseelsorge zur patriotischen 
Erziehung? 

Der Stellvertreter des russischen Ver­
teidigungsministers, W. Mironow, hat 
sich in einem langen Text mit dem The­
ma "Die Erziehung in der Armee: Wie 
muß sie sein?" befaßt18., Darin heißt es, 
die Entpolitisierung der Armee habe zu 
einer Verunsicherung gefuhrt. Er zählt 
die zahlreichen Schwierigkeiten und 
Mängel auf, angefangen bei dem niedri­
gen Ansehen, das die Armeeangehörigen 
haben, bis hin zur Desertion. Dieser Ar­
tikel nimmt auch Stellung zur Vereinba­
rung zwischen dem Verteidigungsmini­
ster und dem Patriarchen: 

" Der heilige Synod der Russisch­
Orthodoxen Kirche hat aufseiner Si tzung 
am 21. April die Schaffung einesgemein­
samen Koordinationskomiteeszur Zusam­
"..narbeit mit den Streitkräften gebilligt. 
Die Religion verf ugt über ein bedeuten­
des sittliches Potential. Die Geschichte 
hatuns zahllose Beispiele aufbewahrt, da 
Kirche und Armee die geistig-sittlichen 
Grundlagen des Militärs gefestigt ha­
ben. « Die }(jrche habe den staatlichen 
Patriotismus gehütet. Die Religion lehre, 
Schwierigkeiten zu erdulden, das Kreuz 
zu tragen. Die Kirche erziehe zu Diszi­
plin und Achtung gegenüber den Vorge­
setzten, zur Nächstenliebe. Mironowweist 

daraufhin, daß Vereinbarungen auch mit 
anderen Religionsgemeinschaften, vor al­
lem mit dem Islam, getroffen werden 
müßten. Immerwiederwirddie Forderung 
nach einer neuen Ideologie der Erzie­
hung laut. 

DiebereitseIwähnteRedeMironows 
vor dem Plenum der Konferenz "Armee 
und Gesellschaft" am 23. Mai 1994 vari­
ierte diese Themalik, betonte die derzeiti­
genMängel, sprach von "geistigen Vaku­
um", von der Desertion und forderte eine 
Erziehung zum Patriotismus. Von der 
Zusammenarbeit mit der Russisch-Ortho­
doxen Kirche und anderen Religionsge­
meinschaften erhoffe er sich einen Bele­
bung russischer Geistigkeit und Traditi­
on, die Voraussetzung fur wahren Patrio­
tismus seien. Auf der Konferenz gab es 
fur das Thema "Armee und Religion" 
eine eigene Sektion. Bei der ejnJeitenden 
Plenumssitzung hatte sich bereits der or­
thodoxe Erzpriester V. Petljutschenko 
nicht nur mit rein religiösen Problemen 
befaßt, sondern auch mit der patrioti­
schen Erziehung in den Streitkräften. In 
der Sektion waren auch zwei orthodoxe 
Priester anwesend, ferner Vertreter ande­
rer Religionsgemeinschaften (kein Ver­
treter der katholischen Kirche). 

Zwei Dinge fielen in dieser Sektion 
auf. Diejenigen, die die Position der Rus­
sisch-Orthodoxen Kirche vertraten, stell­
ten die militär-patriotische Erziehung in 
den Vordergrund; die seelsorgtiche Be­
treuung scllien eine geringere Bedeutung 
zu haben. Der zweite Akzent wurde durch 
Vertreter anderer Religionsgemeinschaf­
ten gesetzt, die sich beschwerten, daß 
wieder eiwoal die Russisch-Orthodoxe 
Kirche bevorzugt würde, als sei sie die 
Staatsreligion. Das Thema Wehrdienst­



verweigerung wurde nicht behandelt, ob­
wohl mehrfach von westlichen Teilneh­
mern danach gefragt worden war. Im 
Privatgespräch sagte einer der orthodo­
xen Priester, er lehne die Wehrdienst­
verweigerung ab. 

Einige Offiziere, Orthodoxe und 
Muslime, berichteten von der Situation in 
den Streitkräften. Ein Marineoffizier er­
zählte von gemeinsamem Gebet, von Iko­
nen auf Schiffen. Es gibt ein ,,Militär­
chrisUichesJournal" mit dem Titel "Glau­
be und Tapferkei tU, das als Organ der 
Offiziersvereinigung "Vaterland und 
Glaube" verbreitet und von der Finanz­
gruppe MOST finanziert wird. Briefevon 
gläubigen Soldaten und Offizieren, Be­
richte über die Militärseelsorge in der 
früheren Zeit, ein Bericht über die engli­
sche "Officers Christian Union«, die 
Zarenhymne (mit Bild des letzten Zaren 
mit dem Zarewitsch) und Gebete sind in 
der Ausgabe NT. 2/94 zu finden . Bemer­
kenswert ist ein Abdruck aus "Russkaja 
mysi" vom Jahr 1915, in dem eine Episo­
de aus dem Krieg geschildert wird: Ein 
jüdischer Soldat betet während des 
Marschs. 

In der Plenumsveranstaltung vom 
24. Mai 1994 kehrte Generalleutnant I. 
Mikulin zum Thema Russisch-Orthodo­
xe Kirche und Streitkräfte zurück. Von 
der Kirche erwartet man eine Erziehung 
zur Heimatliebe, zur Treue gegenüber 
dem Eid und zunl Vaterland. Wieviele 
Gläubige es in den Streitkräften gibt, 
weiß man nicht. An der "Akademie für 
humanitäre Wissenschaften" gibt es seit 
zwei Jahren ein Lehrfach, das wir als 
Religionskunde bezeichnen würden. Die 
Russisch-Orthodoxe Kirche weiß offen­
sichtlich noch nicht so recht, wie sie ihre 

Militärgeistlichen ausbilden solL Ein Pro­
fessor der Akademie äußerte, sie wäre in 
absehbarer Zeit gar nicht in der Lage, die 
etwa 5.000 benötigten Priester auszubil­
den. Außerdem wies er darauf hin, daß 
bisher nur die Vereinbarung zwischen 
Gratschow und dem Patriarchen bestehe, 
jedoch keine Ausfuhrungsbestirnmungen 
vorliegen würden. 
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Militärseelsorge in Rußland 

Hauptziel ist die patriotische Erziehung 
Das Verhältnis von Staat und Kirche 
in Rußland im Wandel 
Boris Luckichiov 

Während der Weltkonferenz christlicher Soldaten vom 06.-09. Oktober 1994 in 
Virginia Beaehl USA hielt Oberst Boris Luckichiov den nachstehend wiederge­
gebenen Vortrag. Oberst Luckiehiov ist im russischen Verteidigungsministerium 
zuständig for die Beziehungen zwischen den Streitkräften und den Kirchen. Der 
Vortrag wurde aus dem Russischen ins Englische übersetzt und dann ins Deutsche 
Ubertragen. Dabei wurde der Charakter m(jglichst beibehalten. Gerhard Keiser, 
Oberstleutnant a.D. und bis ZU seiner Versetzung in den Ruhestand Vorsitzender der 
Corneliusvereinigung (Co 11. halle an der Konferenz tei/genommen und diesen 
Vortrag im Sternbrief der CoV Nr. 3194 wiedergegeben. Die Ausfohrungen sind eine 
gute ErgtJnzung zum vorstehenden Aufsatz von Paul Roth "Streitkräfte und Religion 
in Rußlond". 

Die Beziehungen zwischen den rus­
sischen Streitkräften und der Russisch­
Orthodoxen Kirche sowie anderen reli­
giösen Gemeinschaften in unserem Lan­
de haben eine über Jahrhunderte andau­
erndeGeschichte, dieauch in den vergan­
genen 70 Jahren nicht vollständig ausge­
löscht worden ist. Heute sind wir nun 
Zeugen und Teilnehmer von gmndlegen­

den Veränderungen und Erneuerungen 
in diesen Beziehungen. 

Die gemeinsame Erklärung über eine 
Zusammenarbeit zwischen Armee und 
Orthodoxer Kirche, die vom Verteidi­
gungsminister, Armeegeneral Gratchov 
und Patriarch Alexeij 11.am 2. März 1994 
unterzeichnet worden ist, weist in eine 
ganz neue Richtung. die von entschei­

dender Bedeutung fiir die Entwicklung 
einer Zusammenarbeit ist. Die Aktualität 
dieses Vorganges wird durch die Tatsa­
che bekräftigt, daß das Hauptziel der Zu­
sammenarbeit in allen Militärbezirken, 
Truppenteilen und Flotten darin besteht, 
die Soldaten in eine militJlrisch patrioti­
sche Richtung zu erziehen. 

Die Garnisonen. in denen ein ortho­
doxer Priester tätig is~ feiern die wich­
tigsten Feiertage und den Jahrestag des 
Geburtstages ihrer Einheit. Aus Anlaß 
des 50. Jahrestages des Sieges im 2. Welt­
krieg werden Veteranen und Priester an 
GedenkveranstaJtungen teilnehmen. Ver­
treter der orthodoxen Kirche und musli­
mischer Gemeinschaften nehmen amPro­
granun teil. Damit soll der militärische 
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Dienst dem Volk erläutert und in ihm 
verankert werden. Die Priester organisie­
ren Tage für Wehrpflichtige mit Gesprä­
chen zwischen Militär und Familienan­
gehörigen. Schon zweimal sind orthodo­
xe Priester auf Kriegsschiffen mitgefah­
ren, um eine moralische und geistliche 
Betreuung der Soldaten sicherzustellen. 

Unter dem Einfluß der Kirche wur­
den lange vernachlässigte Traditionen des 
Gedenkens an russische Soldaten, die bei 
der Verteidigung ihres Vaterlandes ge­
fallen waren, wiederbelebt. Auf Initiative 
aktiver Soldatenfinden jedes Jahr Gedenk­
gottesdienste für gefallene russische Sol­
daten statt, die im letzten Jahrhundert in 
der Schlacht von PlevnaIBuigarien, oder 
im Afghanistan-Krieg und zuletzt beim 
Untergang des V-Bootes "Komsomolet" 
ihr Lehen verloren. 

In der Erziehung und Ausbildung 
wird inzwischen auf die historische und 
kultureJIe Bedeutung der Religion hinge­
wiesen und Offiziere bestätigen inzwi­
schen die positiven Erfahrungen mit der 
Kirche durch deren psychologische und 
soziale Hilfe. Priester halten auch Vorträ­
ge bei besonderen Ausbildungsmaßnah­
men fiir Vorgesetzte. Sie veranstalten auch 
besondere religiöse Kurse an Schulen und 
Akademien und betreuen kranke Solda­
ten in Hospitälern . 

Lehroffiziere und Ausbilder an den 
Instituten des russischen Verteidigungs­
ministeriums nehmen an elner Ausbil- ~ 

dung teil , in der über Erfahrungen in der 
Zusammenarbeit mit religiösen Organi­
sationen im zivilenErziehungssystem be­
richtet wird. Verfahren der Anwendung 
religiösen Gedankengutes zur Verbesse­
rung der Erziehung und Ausbildung wer­
den bei Seminaren und Konferenzen be­
sprochen und ausgetauscht. 

Truppenkommandeure und Priester 
treffen sich auch vor Ort, um Maßnah­
men der moralischen und geistlichen Er­
ziehung und Weiterbildung der Soldaten 
zu besprechen und Fragen im Zusam­
menhang mit "religiösen Rechten der 
Soldaten" zu klären. Zur Weiterentwick­
lungder Zusammenarbeit zwischen Trup­
pe und religiösen Gemeinschaften prüfen 
Kommandeure in den Standorten die re­
ligiöse Lage und analysieren ihren Ein­
fluß aufdie Truppe in Frieden und Krieg. 

Die Truppe reagierte aufdie Zusam­
menarbeit zwischen Kirche und Armee 
sehr positiv. Auch die Massenmedien und 
andere religiöse Gemeinschaften gaben 
positive SteJIungnahmen ab. Die Venre­
ter islamischer und protestantischer Ge­
meinschaften machten ebenfalls Vorschlä­
ge fur eine Zusammenarbeit. Zur Reali­
sierung aller Vorschlage haben das russi­
sche Verteidigungsministeriurn und die 
Orthodoxe Kirche einen Plan fiir die wei­
(ereZusammenarbeit erstellt. Dieser Plan 
ist bereits von beiden Veriragspartnem 
unterzeichnet und wird auch angewandt. 



Militärseelsorge in Polen 

Tadeusz Ploski 1 

Die seelsorgliche Tätigkeit der ka­
tholischen Kirche unter Soldaten in Po­
len war im vergangenen Jahr 1994 durch 
den 200. Jahrestag des Kosciuszko-Auf­
standes', dem 50. Jahrestag der Schlacht 
bei Montecassino (15 .02.1944) und des 
Warschauer Aufsrandes(01.08.1944) ge­
prägt. 

1. Grundlagen 
Die Militärdiözese ist eine zentrale 

Institution und organisatorisch dem Land­
wehrministerium untergeordnet. Grund­
lagen fur die Tätigkeit der katholischen 
Seelsorge siod: 

Apostolische Konstitution "Spiri ­

tuali militum curae" von 1986, 

Vorschriften des kanonischen Ge­

setzbuches "Codex iuris canonici" 

(CIC) von 1983, 

"Rundschreiben des Militärbischofs 

über die Seelsorgestruktur in der Mi­

Iitärdiözese der Polnischen Streit­

kräfte" von 1992. 

Das Gesetz vom 17.05 .1989 "Über 

die Beziehung des Staates zUr Ka­

tholischen Kirche in der Republik 

Polen", 
Hinweise des Erziehungshaupt­
amtes der Polnischen Streitkräfte 
NI. 10" vom 01.06. 1990, 
Die Verordnung des Ministers für 
Landwehr vom 12.02. 1991 "Über 
die Bekanntmachung des Staates zur 
Militär- oder Felddiözese in Polen", 

Anordnung NI. 72IMON des Land­
wehrministers vom 06.04. 1994 
"Über die organisatorische Lage der 
Militärdiözese im Bereich Land­
wehrministerium und über die Zu­
sammenarbeit der Militärbehörden 
mit der Militärdiözese", 
'krwaltung des Chefs 'des General­
stabs der Polnischen Streitkräfte Nr. 
32/0RG vom 01.06.1994 "über ex­
akte Prinzipien der Zusammenarbeit 
militärischer Befehlshaber mit der 
katholischen Militärseelsorge", 
Bestimmungen einzelner Militärbe­
zirks- und Teilstreitkräftefuhrer über 
die Zusammenarbeit der Institutio­
nen, Kommandos und Einheiten 
mit der Katholischen Seelsorge. 

Anzumerken ist, daß manche mit der 
Militärseelsorge verbundenen Fragen 

Tadeus Plosk.i ist Priester und seit 1992 im 
polnischen MilitärgeoC1'3.1vikariat titig. 1994 

narun er als Gast an der OeSarolkOnfCTen2 der 
Katholischen MiJitJ.rseelsorge in Ulneburg teil. 
Zu seinem Lageberich ober die Polnische Mili ~ 

tarseelsorge sendet MiJitärpfllIT~ Ploski "allen 
Famllien der GKS, die im JaJU'e 1992 bei um; in 
Polen (au ch in Warschau) waren" einen herzli~ 
ehen Crruß 

2 	 Nach der 2. Teilung Polens 1793 entzündeten 
Aufstinde in Witna und Warschau unter dem 
polnischen Nationalhelden Thadäus Kosciusko 
( 1746-1818) 1794 eine allgemeine Volkserhe­
bung. die von preußischen und russischen 
Truppen niedergeschlagen wurde. Dies filhrte 
1795 zur Dritten Teilung Polens und zur Auflö­
sung des Reiches, ohne daß die polnische 
Nationalbewegung unterdnlckt werden konnte 
(Nat. -Hymne ,,Noch ist Polen nicht verloren".). 
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im Art. 16 des am 28.07.1994 unter­
zeichneten, aber bislang noch nicht rati­
fizierten Konkordats zwischen der Re­
publik Polen und dem Apostolischen 
Stuhl geregelt sind. 

2. 	 Gliederung der Militär­
diözese: (Stand 3Ll2.1994) 

In der militardiözesanen Kurie ent­
standen 6 Referate, die ftir die mi­
litärischen Bereiche zuständig sind 
und die. erforderliche Arbeiten ko­
ordinieren: 
+ Referat fur Militärschulen und 

-akademien, 
+ Referat ftir den Militargesund­

heitsdienst, 
+ Referat ftir Kombattanten und 

Menschenrechtsfragen, 
+ Referat fur die Aktivitäten der 

polnischen Gesamtsynode, 
+ Referat ftir schöpferische Kreise 

und 
+ Referat ftir Investitionen und 

Bauwerke. 
Außerdem wurde ein Rat fur öko­

nomische Probleme der Militärdiö­

zese gegründet. 

Für einzelne Miltärbezirke und 

Teilstreitkräfte entstanden 7 von 

Dekanen gefuhrte Dekanate. 1994 

wurde auch das Grenzschutzdeka­

nat errichtet. 

Im Rahmen der 2. Polnischen Ge­

samtsynode entstanden in den 

Dekanaten Synodalgruppen. 

Im Laufe des nun vierjährigen pa­

storalen Dienstes errichtete der 

Militärbischof 

+ 71 Militärpfarreien und 
+ 92 selbstandige Seelsorgepunkte. 

127 	." 

Den ökumenischen Zwecken im 
Militar dienen Seelsorgekorps. 
Die zu den Polnischen Streitkräften 

gehörenden Feldgeistlichen legen einen 
feierlichen Scbwur am Grab des Unbe­
kannten Soldaten in Warschau ab. 

3. 	 Personalbestand: 

Vier zum Militärordinariat gehö­
rende Gei s!liche, 
107 hauptamtliche und 58 neben­
amtliche diözesane Priester, 
23 hauptamtliche und 5 neben­
amtliche Ordenspriester, 
3 Feldgeistliche im Dienst der 
Vereinten Nationen, 
14 Feldgeistliche an Militarschu­
len, 

• 	 17 Feldgeistliche an Militärkran­
kenMusern, 
1 Feldgeistlicher - Absolvent des 
Operations- und Strategiestudiums 
- an der Landwehrakademie in 
Warschau - Rembertow, 
22 studierende Feldgeistliche, 
II Ordensschwestern und 
21 Katecheten. 

4. 	 Aktivitäten 
Im Jahr 1994 firmte der Militär­

bischof 1.223 Personen, die Feldgeist­
lichen tauften 2.096 Menschen und seg­
neten L 125 Ehen. Schon zum vierten 
Male wurde die Internationale Soldaten­
wallfahrt nach Lourdes organisiert und 
Pilgerreisen zu Marien-Heiligtümern 
durchgefuhrt. 

Im Rahmen der Informationstätig­
keit arbeitet die Militärdiözese mit der 
Polnischen Presseagentur (PAP), der 
Katholischen Informationsagentur (KAJ) 
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und der Tageszeitung "Polska Zbrojna" 
(Bewaffnetes Polen) zusammen. Die Auf­
lage des Zwei-Wochen-Blattes "Nasza 
Sluzba" (Unser Dienst) stieg auf 22.000 
Exemplare. Die Schrift erhalten Soldaten 
und ihre Familien in Polen sowie im 
Aus)and. 

Bearbeitet und herausgegeben wurden: 
Organisationsstruktur der Militär­
diözese 1994, 
Soldaten-GebeVGesangbuch 
(s.a. S. 129), 

Kirche und Warschauer Aufstand, 

Soldatentaschenkalender und 

Soldatenagenda (Pflichtenkatalog). 


Zur Realisierung von Funk- und 
F emsehbeiträgen wird mitRundfunk - und 
Fernsehsendern zusarrunengearbeitet, bei­
spielsweise mitRadio MaJyja, Katholickie 
Radio Warszawa, überregionalen polni­
schen, lokalen sowie militärischen Funk­
und Fernsehzentren und -programmen. 

AufInitiative der Diözese wurde das 
Pierwsze TorunskieArtystyczne Spotkania 
Mlodziezy Akademickie (1 Thorner 
Künstlertreffen der akademischen Ju­
gend) sowie ein Festival religiöser Lie­
der in Hrubiszow veranstaltet 

Organisiert und ausgestattet wurde 
ein Museum des Militärordinariats sowie 
das Audio-Video-Studio in Warschau in 
der Dluga Straße. 

Für Soldaten werden Katechese und 
Vorträge in der normativen Ethik ange­
boten. Außerdem fiihren die Mili­
tärgeistlichen - zusammen mit den Kate­
cheten - Katechesen fiir Kinder und Ju­
gendliche in den Schulen durch. In man­
chen Militärschulen hat die normative 
Ethik ihren Platz im Unterrichtsplan ge­

funden - das Themenprogramm ist schon 
bearbeitet worden. Fortgeschrittenist auch 
die Arbeit über Unterrichtshilfen fiir 
Militärgeistliche und EthikIehrer. 

Militärpfarreien sind auch caritativ 
tätig. Militärgeistliche haben Erholun­
gen, Ferienfreizeiten und Zeltlager fiir 
Kinder und Jugendliche nicht nur aus 
Soldatenfarnilien veranstaltet. Zur Hilfe 
fiir die Bevölkerung in von Kriegen und 
Katastrophen betroffenen Ländern wur­
den auch SanunIungen durchgefiihrt. 

Im Rahmen der ständigen Priester­
und Soldatenweiterbildung nahmen die 
Feldgei s!lichen zusammen mit dem Mi li­
tärbischofan zweiMiJitärscbulungen und 
-tagungen in Jasna Gara teil. 

Allen Soldaten und Befehlshabern, 
die im Rahmen von Lehrgängen und 
Übungen geschult werden. ist Seelsorge 
garantiert. 

Die Militärdiözese unterhält ständi­
ge Verbindungen zur Militärseelsorge 
anderer Länder. Der Erfahrungsaustausch 
mit Vertretern verschiedener Armeen hin­
sichtlich der Militärseelsorge findet auf 
Konferenzen, VersanunIungen, Sympo­
sien, Pilgerreisen usw. statt . Im Jahre 
1994 haben Vertreter der Militärdiözese 
an sechs solcher Veranstaltungen tei1ge­
nonunen. Wie in den Vorjahren beab­
sichtigt das Militärordinariat auch im 
Jahr 1995 sich an der Internationalen 
Soldatenwallfahrt zu beteiligen. 

Auf der Basis von SynodaJgrnppen, 
von Beratungsgremien und von kichlich 
aktiven Laien aus der Soldatengenos­
senschaft soll ein katholischer Soldaten­
familenverein gegründet werdeo. Wei­
terhin besteht eine reale Möglichkeit, die 
Ärzte aus dem Mi1itärgesundbeitsdienst 
in den schon tätigen "Katholischen Ver­



ein Polnischer Ärzte" in Form von Krei­
sen oder Abteilungen einzubeziehen. 

1995 soll die Arbeit am liturgisch­
militärischen Zeremoniell beendet wer­
den. Vom in der Seelsorgeabteilung der 
Militärkurie tätigen Referat wird vorge­
schlagen, Grundprogramme und didakti­
sche Hilfsmittel /Ur spezielle Militärpro­
bleme zu entwickeln. Es ist geplant, ge­

meinsam mit den Militärbehörden einen 
Rahmen Ober die PflichtenftirdieMilitär­
geistlichen in Friedens- und Kriegszeiten 
sowie Hinweise ftir die Teilnahme und 
den Seelsorgedienst der Militärgeistlichen 
bei Übungen zu entwickeln. Ferner wird 
vorgeschlagen, Handlungs- und Zusam­
menarbei ISprinzipien mit Seelsorgern an­
derer Konfessionen in Polen festzulegen. 

Fromme Lieder in der Armee 
Polen: Ein ehemaliger Kommunist ist Mitautor 
des Gesangbuchs 

HAAN (1.C). Für die polnischen 
Soldaten gibt es Gesang- und Gebetbü­
cher: Das "Gebetbuch ftir Soldaten" ftir 
die Katholiken und das Buch mit dem 
Titel ,Der orthodoxe Soldat" /Ur die or­
thodoxe Minderheit, der etwa eine halbe 
Million Ukrainer in Polen angehören, 
liegen nun vOLHauptautoren des katholi­
schen Gesangbuchs sind der katholische 
Feldbischof Generalmajor Leszek Slawoj 
Glodz sowie der Vizekommandierende 
des Wehrbereichs Warschau, Brigadege­
neral Kazimierz Tomaszewski. Haupt­
verfasser des orthodoxen Gebetbuchs ist 
derorthodoxe Feldbischof und Erzbischof 
von WarschaulBialystok, Brigadegene­
ral Pater Sawa.Der Name des Mitautors 
für das katholische GebelS- und Gesang­
buch erstaunt langjäbrigeBeobachter der 
Vorgänge in Polen: ist doch General 
Tomaszewski - inzwischen aufrechter 
Katholik und kirchlich getraut - Absol­
vent der Generalstabsakademie der frtih­

eren Sowjetunion. DerMann, der im neu­
en Gebetbuch über den "würdigen Gang 
der Soldaten zur Hl . Kommunion" 
schreibt, war bis 1989, dem Jalu der 
polnischen "Wende", Mitglied der Kom­
munistischen Partei. 

Aber er ist nicht der einzige Saulus 
der polnischen Armee, der sich zum Pau­
lus wandelte : Es gibt einige ehemalige 
Politoffiziere, die sich zu neuen 
"Erziehungscffizieren"umschulenließen. 
Früher impften sie den Soldaten den Le­
ninismus ein und hielten sie vom Kirch­
gang ab,jetztverrnitteln sie den Rekruten 
"demokratische und christliche Werte", 
werben fleißig daftir, daß diese sonn- und 
feiertags zur Kirche gehen. 

Am Gesangbuch des "Orthodoxen 
Soldaten", dessen Lieder und Gebete nicht 
selten inkyrillischer Schriftgehalten sind, 
haben sich inzwischen die Armeen Ruß­
lands, der Ukraine und Weißrußlands 
interessiert gezeigt. (DTvom 19.01.1995) 



NACHBARSCHAFTSHILFE 

Auf Besuch in Nitra 

Peter Weber 

Sei t 1990 führt das organisierte Lai­
enapostolat der katholischen Militärseel­
sorgejährlich die Nachbarschaftshilfe zu­
gunsten notleidender Menschen in Ost­
europa durch. In diesem Jahr sammeln 
die katholischen Soldaten der Bundes­
wehr fiir den Aufbau eines Zentrums fiir 
gefahrdete Jugendliche in der Slowakei. 
Das Nachbarschaftshilfeprojekt wird in 
diesem Jahr in Zusammenarbeit mit der 
Solidaraktion Renovabis durchgeführt 
und unterstützt eine Komunita beim Auf­
bau der Landwirtschaft. So soll dem Zen­
trum eine ständige Einnahmequelle und 
eine weitgehende Selbstversorgung an 
landwirtschaftlichen Produkten ermög­
licht werden. 

Die Komunita "Gemeinschaft der 
Königin des Friedens" lebt in Radosina, 
einem kleinem Ort 35 km nordwestlich 
der alten Bischofstadl Nitra. Am 31. Au­
gustbesuchteHFw Peter Weber, Mitglied 
des Vorstandes der zentralen Versamm­
lung, die Projektpartner und gewann er­
ste Eindrücke. Hier sein Bericht: 

Am 31. August besuchte ich mit 
meiner Familie unsereProjektpartner, eine 
Komunita junger Theologiestudenten, in 
ihrem Zentrurn. DerLeiter, Branko Tupy, 
und der geistliche Beirat, Pater Rudolf 
Priedhorsky, führten uns durch das Ob­
jekt und informierten über das Leben in 
der Komunita und ihre momentane Si­
tuation. Beimgemeinsamen Mittagessen, 

eineieinfuchen Gemüsesuppeund gebak­
kenem Kürbis mit Kartoffeln wurden wir 
über die Idee und Entstehung des Zen­
trums aufgeklärt. Der Leiter, Branko Tupy 
21 J., ist Mitgründer der Gemeinschaft. 
Er besuchte bis zum Abitur das Gyrnnasi­
um in Nitra. Zur Zeit studiert er dort 
Theologie im 5. Semester und strebt die 
Priesterweihe an. Während seines Studi­
ums lernte er Pater Priedhorsky kennen. 
Er inspirierte Branko Tupy und funfwei­
tere Studenten etwas fiir Jugendliche ohne 
Familien zu unternelunen. 

In der Slowakei müssen die Jugend­
lichen mit erreichen der Volljährigkeit 
die staatlichen Erziehungsheime und 
-anstalten verlassen, ohne Rücksicht dar­
auf, daß ihre Berufsausbildung bis dahin 
noch nicht abgeschlossen ist oder sie kei­
ne Bleibe haben. Die meisten landen auf 
der Straße und ihre erste Adresse ist das 
Gefangnis. So war die Idee geboren, 
Jugendlieben ohne Familie oder mi t "aso­
zialen Neigungen", nach erfolgter Aus­
weisung aus den staatlichen Erziehungs­
anstalten ein Zuhause zugeben, das ihnen 
Geborgenheit und eine Ausbildung bie­
ten soll. 

Der Bischof von Nitra stellte der 
Gemeinscbaft hierin seine ehemalige 
Sommerresidenz und 11 ha Land zur 
Verfugung. Seit Oktober 1993 liegt der 
Gemeinschaft auch die Zustimmung der 
slowakischen Bischofskonferenz und ein 



eigenes Geschilftssiegel vor. Leider sieht 
sich die slowakische Kirche nicht in der 
Lage finanzielle Unterstützung zu lei­
sten. So ist die Komunita auf Spenden 
und auf Selbsthilfe angewiesen. Im Okto­
ber 1993 zog die Komunita in das Gebäu­
deein. IndemeinzigenRaumdereiniger­
maßen bewohnbar war, wurde überwin­
tert. Jedes der Mitglieder am MiTtagstisch 
versicherte uns, wie schrecklich kalt und 
eng es war. In diesem Raum, die heutige 
Küche, wurde zu sechst geschlafen, ge­
kocht, gegessen, gelebt und gearbeitet. 
Angesichts der feuchten Fundamente und 
dem fehlenden· Wasseranschluß konnten 
wir uns ausmalen wie kalt und entbeh­
rungsreich der Winter für die Komu­
nitamitglieder war. 

Seit dem Frühjahr sind funfweitere 
Räume bewohnbar gemacht worden. Ein 
Raum wurde als Kapelle eingerichtet, ein 
weiterer dient als Arbeitszimmer, dazu 
kommen noch dieKüche und zwei Schlaf­
räume. Wegen der geringen zur Verfü­
gung stehenden Mittel geht die Renovie­
rung nur sehr langsam voran, nicht zu­
letzt auch weil seit diesem Jahr die Land­
wirtschaft betrieben wird und die e rsten 
Zöglinge aufgenommen wurden . Beim 
Rundgang durch das Gebäude sahen wir 
erst das ganze Ausmaß von 45 Jahren 
staatlicher Mißwirtschaft. Die Wände in 
den Räumen sehen aus wie nach ei nem 
Granatwcrfcrangriff. In dcraltcn bischöf­
lichen Kapelle sind die Fresquen an den 
Wänden nicht mehr zu erkennen. Fast 
überall sind die Fußböden aufgerissen 
und der Deckeoputz fallt herunter, bzw. 
tun sich Löcher in der Decke auf. Dem 
einst malerischen Atriumhof mit Arca­
denbogenrundgängen ist nichts mehr von 
seinem alten Glanz geblieben. Wie über­

all an dem Gebäude muß hier erst einmal 
die Substanz gesichert werden, bevor re­
noviert werden kann. 

Keiner der Komunitamitglieder oder 
der Zöglinge hat einen handwerklichen 
Beruf gelernt. Alle notwendigen Kennt­
nisse und Fertigkeiten haben sie sich selbst 
erlernt, oder mußten ihnen von hilfsbe­
reiten Handwerkern und Nachbarn aus 
der Ortschaft vermittelt werden. Den­
noch waren wir erstaunt, daß es ihnen 
gelungen ist schon fünf Räume zu reno­
vieren. Bis zum Winter wollen sie die 
Fundamente trockengelegt und das Ge­
bäude an das kommunale Wassernetz 
angeschlossen haben. Zur Zeit dient ein 
alter Viehstall des Nachbarn als Wasch­
raum, Toilette und Wasserstelle. Bis zur 
vorläufigen Fertigstellung des Gebäudes 
und der vollen Inbetriebnahme des Zen­
trums, schätzen wir, wird es noch viele 
J abre Arbeit bedürfen. 

Die Gemeinschaft lebt von dem was 
sie selbst erwirtschaften kann und von 
Spenden. Von den bisher eingesammel­
ten Spenden aus der Nachbarschaftshilfe 
wurde ein kleiner ,,Einachs-Traktor" ge­
kauft. Mit ihm können nun der Haus­
garten und die Gemüsebeete besser be­
stellt werden. Für die angrenzenden II ha 
Land mit einem Weinberg und einer 
Kastanei zu bearbeiten, muß das dazu 
notwendige Gerät bei der ansässigen Ge­
nossenschaft rur viel Geld angemietet 
werden, wie mir Branko Tupy in gutem 
Deutsch versichert. Voller Stolz berichte­
te er uns, daß sie dieses Jahr 8 to Weizen 
ernten konnten. Er hofft aufnoch größere 
Erträge, wenn ihnen im nächsten Jalu 
noch weitere 21 ha Land wld ein altes 
Stall gebäude übertragen werden. Uns 
wurde klar, daß dann geeignetes land­



wirtschaftliches Arbeitsgerätfür das Zen­
trum zwingend erforderlich ist. 

Trotz der materiellen Not, nahm die 
Komunita schon in diesem Frühjahr den 
ersten Zögling auf. Im Laufe des Som­
mers kamen noch weitere 4 Jugendliche 
dazu. Die Aufnahme der Jungen fand viel 
früher als geplant und völlig unvorberei­
tet statt. Die Gemeinschaft entschloß sich 
zu diesem Schritt, um die JlUlgen vor dem 
Schicksal auf der Straße zu bewahren. 
Heute helfen die Zöglinge bei den Auf­
bauarbeiten mit und wenn ihnen zur Zeit 
noch keine Ausbildungvermittel t werden 
kann, so hat jeder von ihnen eine Bega­
bnng oder Talent für bestimmte Arbeiten 
entdeckt. Der jüngste entwickelte eine 
Vorliebe zum Kochen; mit viel Geschick 
und Können, wie meine Frau und ich 
feststellten . Ein anderer Zögling en\wik­
kelt sich in der Komunita zum "Chef­
maurer", während ein anderer mehr die 
Arbeit in der Landwirtschaft und im Gar­
ten bevorzugt. Wenn ich gerade von ei­
nem Chefmaurer sprach, dann bedeutet 
dies nicht das es eine Rangordnung gibt. 
Im Gegenteil, für uns Außenstehenden 
lies sich überhaupt nicht erkennen, wer 
Zögling und wer Komunitamitglied ist. 
Jeder ist bereit jegliche anfalJende Arbeit 
zu übernehmen. Der familiäre Umgang 

miteinander vermittelt wirkliche Gebor­
genheit und Vertrauen. Dieser gleichbe­
rechtigte Umgang untereinander gibt die­
sem Zentrum einen Modellcharakter. 
Auch ohne qualifizierte Ausbildung hat 
es die Komunita geschafft den Zöglingen 
eine Aufgabe zu geben, die ihnen Selbst­
wertgefilhl gibt. Neben Geborgenheit er­
fahren Sie Halt und Orientierung in ih­
rem Leben. Wir sollten uns nach Kräften 
bemühen sie in ihrem Handeln zu unter­
stützen und zu stärken. Wer dieses Pro­
jekt unterstützt, investiert in die Zukunft. 
Der Ertrag dieser Investition gibt Men­
schen einen Platz im Leben und bewahrt 
sie vor dem Weg in die Kriminalität. Jede 
Spende hilft unserenProjektpartnem ihre 
Idee von einem Zuhause fitr gefahrdete 
Jugendliche ein Stück mehr zu verwirkli ­
ehen. Die katholischen Soldaten bitten 
jeden dieses Projekt mit einer kleinen 
Spende zu unterstützen. 

Bis Mitte Februar 1995 sind für die 
unter dem Dach. des kirchlichen Hilfs­
werkes RENOV ABIS laufende Nachbar­
schaftshilfe 1994/95 "Katholische Solda­
ten helfen gefallrdeten Jugendlichen in 
der Slowakei" 14.000 DM an Spenden 
eingegangen. Spenden injeder Höhe sind 
auch weiterhin willkommen, damit das 
angestrebte Ziel 18.000 DM erreicht wird! 

Spendenkonto 


Postgiroamt Köln 


Konto-Nr. 165035-506 


BLZ: 370 100 50 


Katholische Soldatenseelsorge 53113 Bonn 


Kennwort: Nachbarschaftshilfe 94/95 




Tatkräftige LKW-Fahrer für Hilfstransporte nach 
Osteuropa und Sibirien gesucht 

Seit vielen Jahren organisiert und 
überfuhrt der Dip!. -lng Franz Wesinger 
Hilfslieferungen nach Rumänien, Jugosla­
wien, Ungarn und in die Nachfolgestaa­
ten der GUS. Um auch im nächsten Jahr 
weiterhin karitativ tätig zu sein, sucht er 
tatkräftige Menschen die bereit sind, ei­
nen LKW mit Hilfsgütern in die Ukraine 
nach Rußland oder bis nach Nowosibirsk 
(Mittelsibirien) zu überführen. 

Eine sicherlich nicht leichte Aufga­
be, die manche Entbehrung fordern wird; 
die dennoch ihren Reiz darin findet mit 
einem weitgehend unbekannten Kultur­
kreis Berührung zu bekommen. Von den 
Bereitwilligen, die sich für einen solchen 
Transport zur Verfugung stellen wollen, 
wird gefordert: Fahrererlaubnis Klasse 2, 
2 - 3 Wochen Freizeit und eine große 

Ausdauer am Lenkrad auf schwierigen 
Straßen. Als Lohn gibt es abenteuerliche 
Erlebnisse, Eindrücke von fremden Län­
dern und das Gefühl des Beschenkt­
werdens, wenn sie die Güter ausliefern. 

Alle Soldaten oder Reservisten, die 
einen Transport überführen oder 
nähere Informationen erfragen 
möchten, wenden sich bitte an: 

Dipl.-Ing. Franz Wesinger 


GrasmÜckenstr. 6 - 8 


821400lching 


Tel. 08142130010 od. 12666 


Fax: 08142/14279 




BILDUNG 


Jesus von Nazareth 
Störenfried oder Rebell? 

Salzburger Hochschulwochen verzeichnen 
Rekordergebnis 
Karl-Jürgen Klein 

Im Auftrag der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (GKS) nahm ich als 
stellvertretender Bundesvorsitzender an 
den 63. Salzburger Hochschulwochen 
vom 25. Juli bis 6. August 1994 teil. 

Veranstaltet werden diese Salzbur­
ger Hochschulwochen jährlich u.a. von 
der Theologischen Fakultät der Universi­
tät Salzburg, dem Katholischen Aka­
demikerverband Deutschlands und der 
Görresgesellschaft zur Pflege der Wis­
senschaft. In diesem Jahr beschäftigten 
sich 21 Wissenschaftler mit ,,Jesus von 
Nazareth" als Leitthema fur diese beiden 
Wochen. Seit vielen Jahren wurde bei den 
Teilnehmern wieder einmal ein Rekord­
ergebnis erreicht. So nahmen an den Vor­
lesungen und Kolloquien rund 1.500 
Hörerinnen und Hörer aus Deutschland, 
Österreich, Südtirol, der Schweiz, Däne­
mark, Polen, Ungarn, Tschechien und 
der Slowakei teil. Damit zählt diese Ver­
anstaltung zu den größten akademischen 
SommerveranstaitungMitteleuropas. Die 
hohe Teilnehmerzahl - besonders her­
vorzuheben sind in diesem Jahre die vie-

Ien jungen Teilnehmerinnen und Teil­
nehmer - dokumentieren sehr deutlich. 
daß die Menschen unserer Zeit fur reli­
giöse Themen sehr wohl aufgeschlossen 
sind und konkret mit diesem Jesus von 
Nazareth einen Namen verbinden, der sie 
zutiefst angeht und berührt. 

Der Tübinger Universitätsprofessor 
Eberhard Jüngel eröffnete mit seiner Vor­
lesung "Der historische Jesus - ei ne 
Gesamtschau" die 63. Salzburger Hoch­

. schulwochen und fuhrte zu Beginn aus: 
"Im Glauben an die Auferweckung des 
Gekreuzigten hat der Glaube an Jesus den 
Christus seinen Grund. Daher macht der 
Glaube an den Auferstandenen die Rück­
frage nach dem irdischen Jesus nötig." 
Weiter fUhrte er aus und das scheint ein 
zentrales Anliegen zu sein: "Will man 
Jesus Christus kennenlernen, dann muß 
man verstehen, warum gerade dieser 
Mensch, warum gerade Jesus von Naza­
reth von Gott, zum Christus gemacht 
wurde. Das Bekenntnis zur Auferwek­
kung Jesu von den Toten fuhrt zweifellos 
über das irdische Leben Jesu hinaus, aber 
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es fuhrt uns zugleich in das irdische Le­
ben zurück" 

Nach Auffassung Jüngels nötige der 
Glaube an den Auferstandenen zur Rück­
frage nach dem irdischen Jesu und nach 
dem, was wir historisch von ihm wissen 
können. Die ästerliche Gewißheit, daß 
Jesus Christus in neuer Weise lebe, be­
dürfe der Erinnerung an das gelebte irdi­
sche Leben Iesu. 

Von den Teilnehmern wurden die 
unterscttiedlichen Vorlesungen sensibel 
registriert und teilweise in den Kolloqui­
en sehr engagiert kommentiert. Das fuhr­
te in der Folge zu mancher Nachdenk­
lichkeit und Begeisterung bei den einen 
und gleichzeitig aber auch zu mancher 
Irritation und Verärgerung bei den ande­
ren. Dies wiederum war bei der Unter­
schiedlichkeit der Standpunkte, die die 
einzelnen Referentinnen und Referenten 
repräsentativ fiir die heutigen Strömun­
gen in Theologie und sonstigen Wissen­
schaften eingenommen haben, nicht an­
ders zu erwarten, vielleicht sogar eher 
gewollt, da in der Auseinandersetzung 
mit unbekannten, teilweise sogar befremd­
lieben Positionen Aufmerksamkeit und 
Erkenntnis wachsen. 

Der Bundesvorstand der GKS über­
legt derzeit, wie er beispielsweise fiir jun­
ge Offiziere der bei den Bundeswehr-Uni­
versitäten fuf eine solche Unternehmung 
wie die Salzburger Hochschulwochen das 
Interesse wecken kann, um engagierten 
katholischen Christen eine solche kriti­
sche Auseinandersetzung mit Fragen un­
seres Glaubens persönlich erfahrbar zu 
machen. Aus eigener Anschauung und 
Erfahrung bewertet ich dieses Erlebnis 
als besonders wertvoll gerade auch im 
Hinblick aufdie Erweiterung des eigenen 

Horizontes bezüglich religiöser und ethi­
scher Fragen. Dies wiederum bedeutet, 
daß Interessierte von einer solchen Ver­
anstaltung auch Kenntnis erhalten. 

TraditionsgemäJl wurde am letzten 
Tage durch den Obmann des Direktori­
ums der Salzburger Hochschulen, Univ.­
Prof Dr. Heinrich Schrnidinger, das The­
ma 1995 bekanntgegeben, es lautet. "Die 
eine Welt und Europa". Schon die For­
mulierung, so fuhrte Schmidinger aus, 
möge klar machen, daß es nicht alleine 
um Europa, sondern um die Spannung 
gehe, in der sich Europa zu der einen, alle 
Menschen beherbergenden Welt befindet 
Diese Spannung habe gegenüber früher 
eine neue Form angenommen. Sei es ci ost 
Europa gewesen, das die Welt weithin 
dominiert habe, so verhalte es sich schon 
seit geraunler Zeit umgekehrt. Europa sei 
nun wirklich zu dem geworden, was es 
eigentlich schon immer war: ,.zu einern 
Teil der einen Welt, in der es einen zwar 
nach wie vor privilegierten, aber langst 
nicht mehr bestimmenden Platz ein· 
ninunt." 

Einen besonderen Schwerpunkt wird 
dabei die Betrachtung des Christenrums 
bilden als einer Weltreligion, die nicht 
nur zur geistig-kulturellen Einheit Euro­
pas Wesentliches beigetragen hat, son­
dern umgekehrt auch über Europa zu 
Cloer weltgestaJtenden Macht geworden 
ist. wird gerade das Christentum von den 
Veränderungen im Verhältnis zwischen 
Europa und der Welt besonders betroffen 
sein. Gerade dieses Thema erscheint sehr 
interessant und vielversprechend zu wer­
den besonders auch vor dem Hintergrund 
einer Bildung, Festigung und Bewah­
rung, einer von politischer Seite gewoll­
ten Europäischen Union. 



WEHRBEREICH 11 

Bekenntnisakt und Gedenken 
in einer säkularisierten Zeit 
Soldatenwallfahrt zur "Schmerzhaften Mutter' 
nach Bethen bei Cloppenburg 
Heinrich Havermann 

Viele Jahre hindurch (nach Aus­
kunft des fiir Bethen zuständigen Pfar­
rers' des Prälaten Berding, "schon seit 
einigen Jahrzehnten") pilgerten Soldaten 
i mNovember zum oldenburgischen Mari­
enwaUfahrtsort Bethen. Diese Wallfahr­
ten fanden offensichtlich einen besonde­
ren Zuspruch zu Zeiten, als katholische 
Generale an der Spitze der 11. Oldenbur­
gischenPanzergrenadierdivisionstanden 
wie der Generalmajor Hoster, General­
major Senf, Brigadegeneral Talksdorf. 
Diese Wallfahrten fanden in der Öffent­
lichkeit stets eine besondere Beachtung. 
Seit dem vergangenen Jahr pilgern keine 
Soldaten mehr nach Bethen, das neben 
der Wallfallrtsstätte schon seit Beendi­
gung des Ersten Weltkrieges auch eine 
Kriegergedächtnisstätte des Oldenburger 
Landes ist. 

Die Wallfalrrt zur "Schmerzhaften 
Muttergottes" von Bethen blickt auf ein 
Alter von etwa 600 Jahren zurück. Der 
Ursprungssage nach wurde ein ange­
schwemmtes .Marienbild unter wunder­
baren Umständen zum Gnadenbild von 
Bethen. Dieses- ein " Vesperbild", datie­
ren Wissenschaftler auf das letzte Drittel 

"Schmerzhaftu Mutte'lIottes U, 

Gnadenbild von Reihen, 14. Jh. 

des 14. Jahrhunderts. Die erste urkundli­
che Erwähnung des Wallfahrtsortes 
Bethen erfolgte 1448. Im 15. Jahrhundert 
siedelte sich neben dem Marienkult in 
Bethen noch die Anna-Verehrung an. 

Die Reformation fuhrte zum teilwei­



sen Verlöschen der Wallfahrt und zur 
Zerstörung der Kapelle. In der Zeit der 
Gegenreformation blühte die Marienver­
ehrung und damit das Wallfahren wieder 
auf: Eine Rosenkraozbruderschaft wurde 
gegrundet. Vor 325 Jahren konnte der 
FÜfStbischofBernhardvon Galendie noch 
heute stehende Gnadenkapelle einwei­
hen. Er war ein besonderer Förderer des 
Wallfahrtsgedankens. 

Während der Aufklärung und in der 
ersten Hälfte des 19. Jährhunderts war 
wieder ein Niedergang der Wallfahrt zu 
verzeichnen. ImErsten Weltkrieg rier der 
Missionsbischof Amandus Bahlmann zur 
Wiederbelebung der Wallfahrt nach 
Bethen auf. Zwischen den beiden Welt­
kriegen erlebte Bethen eine neue Blüte­
zeit: Zur "Schutzherrin des Oldenburger 
Landes" pilgerten zahllose Frauen und 
Männer, viele Gemeinden und katholi­
sche Verbande, vor allem auch Männer­
vereinigungen. 1929 wurde eine neue, 
größere Wallfahrtskirche eingeweiht, 
deren KJypta zur Gedächtnisstätte für 
alle im Ersten Weltkrieg Gefallenen wur­
de. In der Zeit des Nationalsoziahsmus 
standen die Wallfahrten nach Bethen in 
einem engen Zusammenhang mit dem 
Weltanschauungskampf der Katholiken 
gegen die Nazis. Mit der stärkeren Be­
drangnis, in die die Gläubigen zu jener 
Zeit gerieten, wuchs ihr Bedürfnis nach 
dem Bekenntnis ihres Glaubens. Am 
12.08.1934 kamen bei einer Wallfahrt 
25 .000 Männer in Bethen zusammen. 
Der Bischof von Müllster legte ihnen in 
einer Predigt deutlich die nationalsoziali ­
stischen Irrlehren dar. Am Kriegerge­
dächtnistag (Volkstrauertag) des Jahres 
1936 (18.11.) predigte der Kaplan Upt­
moor vor 4.000 Kriegsteilnehmern zum 

Thema ,,Die Treue ist das Mark der Ehre". 
Sein damals begeistert aufgenommener 
Zuruf "Treu sind wir Christus und dem 
Christentum und dem Zeichen des Chri­
stentums, dem Kreuz" ist wahrscheinlich 
das auslösende Moment für den Beginn 
des bekannten Kreuzkampfes der Südol­
denburger gegen die Nazis gewesen. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg mußte 
die "Kriegergedächtnisstätte" in Bethen 
leider aktualisiert werden. Das geschah 
dadurch, daß die Namen aller Gefallenen 
des oldenburgischen Landes in einem 
Buch in der KJypta hinterlegt wurden 
wld ein in den letzten Kämpfen des Jah­
res 1945 im Raum Cloppenburg gefalle­
ner, unbekannter deutscher Soldat am 
Wallfahrtsort bestattet wurde. Bethen ist 
damit gerade auch für Soldaten der Bun­
deswehr ein Anziehungspunkt als Mahn­
mal wie Gebetsstätte für den Frieden. 

Wallfahren ist ein Ausdruck der 
Volksfrörrunigkeit, entstanden aus dem 
Glauben, daß das Gebet an bestimmten 
Orten besonders wirksam sei. Über den 
Zweck einer Wallfahrt hinaus, dem Gebet 
am heiligen Ort, wirkt aufdie Wallfahrer 
meist besonders intensiv die Reise selbst 
ein, vor allem dann, wenn sie unter eini­
gen Mühen erfolgt. So kann das Wallfah­
ren zu gemeinsamen, auch religiösen 
Erlebnissen fuhren. Man kann heute fest­
stellen, daß viele Zeitgenossen religiöse 
Erlebnisse und Erfahrungen auf einer 
Wallfahrt suchen. Darum ist das Wall­
fahren so aktuell wie nie zuvor' 

Die GKS und ihre Mitglieder wer­
den mehr oder weniger geprägt bzw. be­
einflußtdurch dieeinmaJ im Jahr stattfin­
dende WOCHEDERBEGEGNUNG und 
die Wehrbereichskonferenzen. Eine wei­
tere, katholische Soldaten wie ihre Ange­
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hörigen anziehende und aucb prägende 
regionale Veranstaltung wi!re gewiß wün­
schenswert. Dazu bietet sieb die Wall­
fahrt zur "Schmerzhaften Muttergottes" 
nach Bethen an. Auch andere Wehrberei­
che fithren mittlerweile solch regionale 
Wallfahrten durch (Answeruswallfahrt, 
Wallfahrten nach Walldüm und Alt­
ötting). 

Die Wallfahrt sollte zur Frühjahrs­

mensein sollte die Wall- ' 
fahrt stets auch einen Bekenntnisakt be­
inhalten., der in unserer säkularisierten 
Gesellschaft das Christentum vergegen­
wärtigen und dem an der Wallfahrt teil­
nehmenden einzelnen Christen Mut ma­
ehen kann. 

Vielleichtkönnte die erste WaJJ.fuhrt 
im Welubereich II zum Gedenken an den 
50. Jahrestag der Beendigung des Zweiten 
Weltkrieges durchgefiihrt werden. 

Kann Gott nicht auch weiblich sein? 
Laienarbeit im Wehrbereich 11 

Emil Kladiwa 

Das Referat fur "Männerseelsorge 
in der Diözese Bildesheim" und die 
"Arbeitsgemeinschaft Katholischer 
MänDerverhände in der Diözese Bil­
desheim" (AGKM) fithren seit vielen 

Jahren die "Jahreskpnferenz fur Männer­
seelsorge" durch. Hierzu werden die Geist­
lichen Beiräte bzw. Prässides, die Vorsit­
zenden und interessierte Mitglieder der 
einzelnen Mitgliedsverbände eingeladen. 



Zur AGKM gehören nachstehende 
Männerverbände 

Kolpingwerk, 
Katholische Arbeitnehmer-Bewe­
gung(KAB), 
Verband Katholischer Männer­
gemeinschaften (VKM), 
Katholiken in Wirtschaft und 
Verwaltung (KKV), 
Deutsche Jugendkraft (DJK), 
Katholische Meistervereine, 
Bund katholischer Männer und 
Frauen (BKMF), 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten (GKS). 
Die GKS gehörtseit 1975 der AGKM 

an und arbeitet aktiv im "Diözesanfilb­
rungskreis der AGKM" mit. Mit dem 
Präses der AGKM und Leiter der Er­
wachsenenseelsorge in der Diözese Hil­
desheim, pfarrer Adolt Pobner und dem 
Diözesanmännerreferenl, Herrn Clemens 
Kilian, sowie den Vorständen und Diö­
zesanreferenten der einzelnen Mitglieds­
verbänden, verbindet die GKSeinfreund­
schaftliches Verhältnis in der Zusam­
menarbeit. Durch langjährige Zusammen­
und Mitarbeit in der AGKM wird der 
Forderung des Bundesvorsitzenden der 
GKS, Oberst i. G. Jürgen Bringmann im 
Hinblick auf Vertretung der GKS in Rä­
ten, in Katholischen-Dachverbänden in 
vielfäJtiger Weise im Wehrbereich 11 nach­
gekommen. Auch in seinem Lagebericht 
während der Bundeskonferenz 19.94 wur­
de die Wichtigkeit der Zusammenarbeit 
mit Verbänden und Institutionen, die glei­
che oder ähnliche Ziele verfolgen wie die 
GKS, herausgestellt. 

Durch die aktive Mitarbeit der GKS 
im Diözesanfuhrungskreis der AGKM 
konnte aber auch das Verständnis fur die 

Zielsetzung und Arbeit der GKS sowie 
der Katholischen Militärseelsorge ge­
weckt und gefördert werden. 

Die AGKM hat sich unter Wahrung 
der Selbständigkeit der einzelnen Ver­
bände in der Diözese Hildesheim folgen­
de Ziele gesetzt: 

Gegenseitige Information, Aus­

tausch von Erfahrungen, wechsel­

seitige Anregungen, 

Zusammenarbeit und planvolles 

Miteinander in der Männerarbeit 

der Diözese, 

Förderung der Mitarbeit der Laien, 

Durchfuhrung von Aufgaben der 

Männerarbeit, die die Fähigkeiten 

der einzelnen Verbände überstei­

gen. 
Förderung des christlichen Dien­
stes katholischer Männer in Ge­
sellschaft und Staat. 

Um nun dem Leser ein Bild der jähr­
lichen "Jahreskonferenzen der Männer­
seelsorge" zu vermitteln, die nicht nur der 
religiösen und gesellschaftspolitischen 
Weiterbildung, sondern auch demZusarn­
menhalt und dem Kennenlernen der ein­
zelnen Verbände untereinander dienen sol­
len, wird nachstehend über die letzten 
zwei Jahreskonferenzen berichtet. 

Jahreskonferenz 1993 
"Die Männer und die Anliegen der 

Feministischen Theologie" 
Sie wurde in der katholischen Er­

wachsenenbildungstätte "Klausvon Flüe" 
in Münsterschwarzach durchgefuhrt. 

Frau Prof. Dr. Helen SChüngel-Strau­
mann referierte sachlich und mit großem 
Fachwissen über dieses Thema. Sie glie­



derte ihren Vortrag in - Erfahrungs-Theo­
logie, - Befreiungs-Theologie, (wobei sie 
etwas anderes darunter verstand als eine 
Theologiefur Frauen in der dritten Welt) 
- Theologie von Unten (von der Basis),­
Kritische Theologie, - Ökumenische 
Theologie. 

Die Referentin stellte u.a. fest, daß 
es die ,,Feministische Theologie" nicht 
gibt, sondern dieses Gebiet insgesamt im 
Bereich der Bibel betrachtet werden muß. 
Frau Prof. Dr. Schüngel-Straumann, die 
an der Universität Kassel, katholische 
Theologie lehrt, wies darauf hin, daß 
gerade das Wirken von Frauen im Alten 
und Neuen Testament in den letzten Jahr­
hunderten zu kurz gekommen oder über­
haupt nicht erkannt worden sei. Die Refe­
rentin bemängelte aucl\ daß es zum Bei­
spiel unverständlichsei ,.daß die Apostolin 
Junia im Römerbrief immer noch in der 
männlichen Form steht. Die Feministi­
sche Theologie knüpfe an biblische Tra­
ditionen an und verdeutliche durch ihre 
Forschungsergebnisse, daß bisher Frau­
en in der Verkündigung der Fohen Bot­
schaft nicht ausreichend berücksichtigt 
worden seien. Im Referat wurde zudem 
festgestellt, daß theologische Aussagen 
fast nur männlich geprägt seien. 

Als Unterstellung wies die Referen­
tin die Meinung zurück, Frauen strebten 
nach priesterlichen Weihen, um die 
Machtpositionen zu efingen. Es wurde 
aber auch daraufhingewiesen, daß bibli­
sche Texte im allgemeinen weniger 
frauenfeindlich sind, diese Stellen wür­
den von Männem bloß wenig erwähnt. 
Ebenso sei das Verschweigen von Frauen 
oder die negative Darstellung von Frau­
en, meistens auf Übersetzungsfehler zu­
rückzufuhren. Ebenfalls müsse die Dar­

stellung von Frauen in der Bibel entspre­
chend ihrer Bedeutung zum Positiven 
verändert werden. Dies wäre auch zum 
Vorteil der Männer, obwohl . diese dann 
ihren Einfluß mit den Frauen teilen müß­
ten. Das hätte aber zur Folge, daß die 
Männer dann zu einem völlig neuen, 
nicht mehr einseitigem Gottesbild kom­
men würden. Eine angeregte Diskussion 
entstand zur Frage, warum kann Gott 
nicht auch weiblich sein? Frau Prof. Dr. 
SchüngeJ-Straumann stellte auch fest, daß 
die Gesprächsbereitschaft der Männer zu 
dieser Thematik weithin fehle. Es sollte 
überlegt werden, wie Männer die Er­
kenntnisse der Feministischen Theologie 
für ihre Arbeit anwenden können. 

Abschließend kann zum religiösen 
Bildungsteil der JaIveskonferenz festge­
stellt werden, daß es sich durchaw; um ein 
interessantes und auch aktuelles Thema 
handelte. Es war ein gelungener Einstieg 
in das Thema ,,Die Männer und die An­
liegen der Feministischen Theologie". In 
der Wahl der Referentin hatten die Orga­
nisatoren eine glückliche Hand. 

Die TeiJnahrne an der Mitfeier des 
Stundengebetes der Benediktinermönche 
und der Besuch der Aw;steUungSIäume der 
Benediktiner-Abtei Münsterschwarzach 
vertieften den Aurenthalt in der Erwachse­
nen-Bildungsstätte ,,Klaw; von F1üe". 

Die Heimfahrt führte über WÜfZ­
burg. Dort zelebrierte der Präses der 
AGKM, Pfarrer Adolf Pohner, eine ein­
drucksvolle Eucharistiefeier in der Kryp­
ta des St. Kilian-Domes. Eine kurze, aber 
beeindruckende Domführung, Stadt­
bummel Besichtigung der Marienfeste 
und des Mainfränkischen Museums be­
endeten die "Jahreskonferenz der Männer­
seelsorge". 



Jahreskonferenz 1994 

" Vater Staat - Mutter Kirche" 
Im vergangenen Jahr war das Ziel 

der "Jahreskonferenz" das renovierte 
Bildungshaus der Erzdiözese Berlin in 
Berlin-Schöneiche. Angeregt durch all­
gemeine aktuelle Hintergründe, wie 
"Superwahljahr 1994", Gottesbezug in 
der Verfassung, Konkordatsverhand­
lungen, aber auch Berlin als Hauptstadt 
und der Regierungssitz der Bundesrepu­
blik Deutschland u.v.a.m. lautete das 
Thema des Studien tages dieser Jahres­
konferenz: "Vater Staat - Mutter Kir­
che", 

Der stellvertretende Leiter des Ka­
tholischenBürosBerlin-Brandenburg,Dr. 
Faber, verdeutlichte mit Beispielen die 
Arbeit des Katholischen Büros, sowie der 
Katholischen Kirche und dem Staat im 
Schnittfeld der Interessen. Damit konn­
ten die Teilnehmer auch ein Bild über den 
Werdegang, aber auch der Schwierigkei­
ten in der kirchlichen Entwicklung in den 
neuen Bundesländern, vorallem Berlins 
nach der Wiedervereinigung erhalten. 

Im weiteren Programm der Jahres­
konferenz wurden die wichtigsten Statio­
nen der Beziehungsgeschichte von Kir­
che und Staat aufgesucht. 

Nach einem Gottesdienst in der 
Unterkirehe der St.Hedwigs-Kathedrale 
vermittelte die anschließende Führung 
durch die wiedererstandene Kathedrale 
eine interessante und anschauliche Bau­
geschichte, zumal es auch die erste katho­
lische Kirche im lutherisch-preußischen 
Berlin Friedrich 11. war, in der Dom­
propst Bernhard Lichtenberg und Bischof 
Graf von Preysing wirkten. Von der 
Grundsteinlegung der St.Hedwigs-Kir­

ehe im Jahr 1747 bis zum Umbau und zur 
Erhebung zur KathedraJkirche im Jahr 
1929 war das Bauwerk immer noch nicht 
vollendet. Die Nacht zum 2. März 1943 
bedeutete dann fur die SI. Hedwigs-Ka­
thixlraJe den Untergang. Die Kathedrale 
wurde das Opfer eines Bombenangriffes. 
Erst im Jahr 1952 wurde mit dem Wieder­
aulbau begonnen. Am 1. November 1963, 
190 Jahre nach der ersten Konsekration 
der St.Hedwigs-Kirche, wurde von Erz­
bischof Dr. Alfred Kardinal Bengsch die 
Hochaltarweihe in der wiedererstandenen 
Kathedrale zelebriert. An diesem Tag 
hatte die Bisturnsfamilie in Berlin ihre 
Mutterkirche zurückerhalten. Anf dem 
weiteren Programm stand sodann ein 
Besuch mit Führung durch die Gedenk­
stätte Deutscher Widerstand im "Dritten 
Reich", wobei in den Ausstellungsräu­
men auch die Lage der Katholischen Kir­
ehe im Deutschen Reich, sowie der chrisl­
lieb-motivierte Wiederstand dokumentiert 
ist. Auch Pater Rupen Meyer wird dabei 
deutlich berücksichtigt. Ebenso wurde die 
Kaiser-WilhelmGedächtnis-Kirche be­
sichtigt in der die "Stalingrad-Madonna" 
von Oberstabsarzt Dr. med. Kurt Reuber, 
noch einmal an die Schrecken und Leiden 
des 2. Weltkrieges erinnerte. Kurt Reuber 
statb im Januar 1944 in russischer Kriegs­
gefangenschaft. Mauer-Museum am ehe­
maligen "Checkpoint-Charlie" und vor 
allem das bei Nacht beleuchtete Wahrzei­
chen von Berlin, das Brandenburger Tor, 
verfehlien nicht ihre Wirkung. 

Sicherlich wird wieder ein Teilneh­
mer der GKS an der "Jahreskonfercnz der 
Männerseelsorge im Bistum lli1desheim 
1995" teilnehmen und erneut darüber 
berichten. 
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International 


Der christliche Soldat und 
seine Familie in einer sich 
wandelnden Gesellschaft 
Zusammenfassung der AMI-Konferenz 1994 

Die diesjährige Konferenz des Apo­
stolat Militaire International (AMI) fand 
vom 27. September bis 4. Oktober 1994 in 
Braga, Portugal statt. Sie stand unter dem 
Thema "Der christliche Soldat und seine 
Familie in einer sich wandelnden Gesell­
schaft". 

Delegierte - Soldaten und Militär­
geistliche- aus zwölfLändern gaben sich 
bei dieser Versammlung intensiv mit den 
ethischen Fragen des soldatischen Dien­
stes heute, mit dem Laienapostolat in den 
Streitkräften der verschiedenen Länder 
und mit den Problemen . des familiären 
Lebens der Soldaten auseinandergesetzt. 

Erstmals nahmein Land Osteuropas, 
nämlich Ungarn, an der Versammlung 
teil; die Philippinen wurden offiziell als 
Mitglied aufgenommen. 

Die Familie, und damit auch die 
Familie des Soldaten, sei die Kernzelle 

der Gesellschaft und habe daher besonde­
ren Anspruch auf Schutz und Unterstüt­
zung, erklärte der Verteidigungsminister 
der Republik Portugal bei der feierlichen 
Eröffnurig der Kouferenz, an der neben 
dem Generalstabscnef der portugiesischen 
Streitkräfte bedeutende Gäste aus Kirche, 
Politik und Streitkräften Portugals teil­
nahmen. 

"Gerade die Familien, sind es, die in 
aller Welt am meisten Schaden nehmen, 
am meisten leiden, weIUl der Friede ge­
brochen wird und Krieg herrscht. Und 
andererseits ist es gerade die Familie, in 
der die Erziehung zum Frieden ihren 
Ursprung hat, in der die Liebe zum Frie­
den und der Wille zum Einsatz für den 
Frieden heranwachsen. Soldatischer 
Dienst mit seinen vielen Versetzungen, 
Orts-, Wohnungs- und Schulwechseln der 
Kinder, Übungen und Einsätzen weit von 
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zuhaus entfernt, setztdie Familien beson­
derenBelastungenaus. Die Eheleutesind 
oft lange Zeit getrennt, die Kinder erle­
ben den Vater nur am Wochenende oder 
gar fur lange Zeiträume gar nicht. Da ist 
es umso wichtiger, daß der Staat und die 
Streitkräfte alles nur erdenklich Mögli­
che tun, um die Lage der Familien der 
Soldaten zuerleichtern", erklärte der Prä­
sidentdesAMI, Oberst LG. JÜIgenBring­
mann, Deutschland, in seinem Bericht 
zur Lage des AMI (s.S. 144). 

Fragen, die das AMI jetzt und in 
nächsterZeit besondersbeschäftigen, sind. 

Der Auftrag der Streitkräfte und 
die ethische Begründung des solda­
tischen DiensteS; 
clie neuen Aufgaben, die Streitkräf­
te heute im Ralunen der inter­
nationalen Solidarität, der humani­
tären Hilfe, der Katastrophenhi lfe 
übernehmen müssen; 
die innere Lage, das Klima in den 
Streitkräften; 

die (internationale) Zusammenar­

beit mit Verbündeten; 

die Venvirklichung der kirchlichen 
Friedenslehre unter radikal verän­
derten Verhältnissen. 

Die gravierenden Veränderungen in 
der internationalen Politik, der politiscbe 
Wandel nach dem Ende der Ost-West­
Konfrontation und die sich daraus erge­
benden neuen Ralunenbedingungen der 
Sicherbeitspolitik nicht nur in Europa, 
sondern direkt oder indirekt weltweit, 
fordernjedenBÜIger,jeden Christen, aber 
besonders auch jeden Soldaten heraus, 
sich neu mit den Möglichkeiten und Be­
dingungen militärischer Macht zur Er­
haltung oder Wiederherstellungvon Frie­

den auseinanderzusetzen, wurde auf der 
Konferenz festgestellt 

Streitkräfte müßten in dieser neuen 
Lage neben dem grundsätzlichen Auftrag ' 
zur LandesveJteidigung, sei es allein oder 
in einem Bündnis, verstärkt internationa­
le Mitverantwortung bei Einsätzen im 
Rahmen kolle~iiver Sicherheitsbündnisse 
und zur humanitären Hilfeleistung über­
nehmen. 

Unabhängig von Staatsform und 
Konfliktursachebleiben der Anspruch des 
Soldaten auf (Militär-)Seelsorge und die 
Pflicht der Kirche, diese zu leisten, beste­
hen. Das AMI stehe zur Militärseelsorge 
und wolle sie in ihrem Anliegen und ihrer 
A,rbeit unterstützen, erklärten die Dele­
gierten in PortugaL 

Im Jahre 1995 feiert das AMI sein 
dreißigjähriges Bestehen. Deshalb findet 
in diesem Jahr die AMI-Konferenz in 
Santiago de Compostela in Spanien statt 
(11.-16. September 1995), wo das AMI 
1965 gegründet wurde. Auch das Thema 
stellt den Zusammenhang zwischen Ver­
gangenheit und Zukunft her: ,,Der christ­
liehe Soldat und das AMI 'eo camino' 
(auf dem Weg) in die Zukunft". 

Eine ,,Erklärungdes AMI von Braga" 
zum Thema ,,Der Christliche Soldat und 
seine Familie" liegt zur Abstimmung bei 
den Delegationen dereinzelnen Mitglieds- . 
länder vor. Sie soll bis Ostern 1995 veröf­
fentlicht werden. 

Über die derzeitige Situation des 
AMI, über Beiträge zum Thema uod Pu­
beitsergebnisse der Konferenz sollen die 
folgenden Berichte informieren. 



AMI 

Humanitäre Einmischung wichtiges 
Zukunftsthema für internationalen, 
katholischen Soldatenverband 

Bericht des AMI-Präsidenten bei der Generalversammlung 
am 28.129. September 1994 in Braga/Portugal 

1. AMI-Konferenz Braga 1994 

Exzellenzen, meine Herren Genera­
le, meine sehr geehrten Damen und Her­
ren, liebe Freunde, zur diesjährigen Ge­
neralversammlung des Apostolat Milita­
ire International in Braga, der alten Bi­
schofsstadt und dem Sitz des Primas bei­
der Spanien, begrtiße ich Sie sehr herz­
lich. 

Ich begrüße unsere Gastgeber aus 
Portugal, an der Spitze den katholischen 
Militärbischof, und Oberstleutnant Feijo, 
den Leiter der portugiesischen Delegati­
on - und ganz besOnders den Verteidi­
gungsministerder Republik Portugal, der 
uns heute die Ehre seiner Anwesenheit 
erweist und auch zu uns zum Thema 
dieser Konferenz sprechen wird, sowie 
hohe und höchste Vertreter der portugie­
sischen Streitkräfte. Ich danke Ihnen, 
unseren portugiesischen Gastgebern, im 
Namen aller Mitglieder des AMI für die 
Einladung nach Portugal und die Vorbe­
reitung dieser Konferenz unter dem The­
ma "Der christliche Soldat und seine Fa­
milie in einer sich wandelnden Gesell­

schaft". Die vorzügliche Vorbereitung 
dieser Konferenz durch Portugal und die 
Freundlichkeit und das Entgegenkom­
men der Soldaten Portugals haben uns 
alle bereits tief beeindruckt. Portugal ist 
ja seit vielen Jahren Mitglied des AMI 
und hat wesentliche Beiträge zu unserer 
Arbeit geleistet, zuletzt zum Thema "Der 
Soldat und die Herausforderungen des 
Friedens, der Solidarität und der gerech­
ten Verteidigung". Es erscheint uns wich­
tig, daß eine portugiesische Organisation 
katholischer Soldaten auch weiterhin 
national und international Beiträge zum 
Dienst katholischer Soldaten für denFrie­
den leisten. Ich begrtiße Vertreter und 
Delegierte aus Belgien, Frankreich, Itali­
en, Kolumbien, den Niederlanden, Öster­
reich, den Philippinen, der Schweiz, Spa­
nien und Deutschland. Besonders freue 
ich mich, erstmals einen Vertreter aus 
dem östlichen Europa begrtißen zu kön­
nen, nämlich aus Ungarn, wo derzeit eine 
katholische Militärseelsorge 'aufgebaut 
wird. leb eröffue damit die diesjährige 



Generalversammlung des AM! und bine 
den Verteidigungsminister der Republik 
Portugal herzlich, zu uns zu sprechen. 

2. 	 Zu den Aufgaben des AMI 

Zweck meinesBerichts ist vor allem 
die Information innerhalb des AM! über 
unsere Arbeit in den Streitkräften, in der 
katholischen Kirche und in der Gesell­
schaft unserer Länder und international , 
Ich will unterstreichen, was getan wurde, 
hinweisen auf das, was zu tun ist, und 
nicht zuletzt zu einigen Bereichen unse­
res Dienstes als Soldaten in den Streit­
kräften, der Kirche und der Gesellschaft 
Aussagen machen. 

Das AM! ist, ich wiederhole dies bei 
jeder Gelegenheit, ein internationaler 
katholischer Verband, der Sprachrohr und 
Instrument zur Umsetzung der Auffas­
sungen katholischer Soldaten in Kirche 
Streitkräften und Öffentlichkeit sein soli 
und will. Es ist wichtig, Beiträge zum 
Selbstverständnis des soldatischen Dien­
stes aus dem katholischen Glauben her­
aus zur Sprache zu bringen - ein solcher 
Beitrag ist unserdiesjähriges Thema über 
den Soldaten und seine Familie, ein sol­
cher Beitrag war die ,,Position des AM! 
von Rom" vom September 1993, die un­
sere Auffassungen zum Frieden, zur Soli­
darität und zum Recht auf Verteidigung 
deutlich gemacht hat. Diese Erklärung ist 
in vielen Ländern des AM! veröJfenUicht 
worden und hat große Zustimmung ge­
funden. 

Lassen Sie mich erwähnen, daß die 
öffentlichen Erklärungen zu aktuellen 
Themen und Anlässen ein wichtiger Teil 
unserer Arbeit im AM! sind. Wir tragen 
damit unsere Auffassungen in die Öffent­

. lichkeit und zu deren Meinungsbildung 

bei. Die Resonanz in den Medien, aber 
auch in Politik, Kirche und Streitkräften 
war und ist bisweilen groß, bisweilen 
hinreichend. 

Dabei darf ich Sie alle binen, nicht 
nur während der jeweiligen Generalver­
sammlung, sondern auch im Laufe des 
Jahres regelmäßig mit dem General­
sekretariat und dem Präsidium Verbin­
dung zu halten und über die Ergebnisse 
unserer Arbeit und Veröffentlichungen 
zu berichten, Eine nächste Erklärung ist 
zum Ende dieser Konferenz vorgesehen. 

Erneut möchte ich einige Themen­
bereiche nennen, die uns in nächster Zeit 
beschäftigen sollten, ja müssen: 

Der Auftrag der Streitkräfte und 
die ethische Begründung des solda­
tischen Dienstes; 
die neuen Aufgaben, die Streitkräf­
te heute im Rahmen der internatio­
nalen Solidarität, der humanitären 
Hilfe, der Katastrophenhilfe über­
nehmen müssen; . 
die innere Lage, das Klima in den 
Streitkräften; 
die (internationale) Zusammenar­
beit mit Verbündeten; 
die Verwirklichung der kirchlichen 
Friedenslehre unter radikal verän­
derten Verhältnissen. 

3. 	 Sicherheitspolitische Lage­
Aufgaben der Soldaten 

Die Feststellung im letzten Bericht, 
daß das AM! sich angesichts der großen 
und andauernden Veränderungen in den 
Streitkräften, der Gesellschaft, der natio­
nalen und internationalen Politik und 
auch der Kirche neu besinnen, neu for­



mieren, den Veränderungen Rechnung 
tragen und sich unter veränderten Ver­
hältnissen neu bewähren muß, gilt auch 
heute noch. 

Denn die gravierenden Veränderun­
gen in der internationalen Politik, der 
politische Wandel nach dem Ende der 
Ost-West-Konfrontation und die sich dar­
aus ergebenden neuenRahmenbedingun­
gen der Sicherheitspolitik nicht nur in 
Europa, sondern direkt oder indirekt welt­
weit, fordern jeden Bürger, jeden Chri­
sten, aber besonders auchjeden Soldaten 
heraus, sich neu mit den Möglichkeiten 
nnd Bedingungen militärischer Macht 
zur Erhaltung oder Wiederherstellung von 
Frieden auseinanderzusetzen . . 

Streitkräfte müssen in dieser neuen 
Lage neben dem grundsätzlichen A ufuag 
zur Landesverteidigung, sei es allein oder 
in einem BÜlldnis, verstärkt internationa­
le Mitverantwortung bei Einsätzen im 
Rahmen kollektiver SicherheitsbÜlldnisse 
und zur humanitären Hilfeleistung über­
nehmen. 

Es ist Recht und Pflicht legitimer 
staatlicher Gewalt, über den Einsatz von 
Streitkräften im Sinne einer umfassen­
den Verantwortung für die Zukunft des 
eigenen Landes wie der Völkergemein­
scbaftzuentscheiden. Soldatischer Dienst 
zum Schutz der Schwachen, zur Erhal­
tung oder Wiederherstellung des Frie­
dens und zur Vertei<ligung der Menschen­
rechte ist eine Aufgabe, der sich die Län­
der in der Völkergemeinscbaft stellen 
müssen. wenn sie ihren angemessenen 
Platz in der Völkergemeinschaft ausfuJ­
len wollen. Immer aber bleibt es aus un­
serer Sicht das Ziel eines Einsatzes unse­
rer Streitkräfte, zu einer umfassenden 
und letztendlich allgemeingültigen Welt­

friedensordnung einen Beitrag zu leisten. 
Aber unser soldatischer Aufuag ist 

auch heute nicht nur oder gar in erster 
Linie international zu sehen. Wir Solda­
ten stehen, auch im Sinne des 2. Vatika­
nischenKonzils, noch immer, und völlig 
zu Recht, im Dienste unseres jeweiligen 
Vaterlandes und fiir die Sicherheit und 
Freiheit der Bürger. 

Unsere Bürger haben auch heute An­
spruch darauf, gegen jede Drohung oder 
jeden Angriff von außen geschützt zu 
werden; und unsere Soldaten haben An­
spruch darauf, daß sie personell und ma­
teriell so ausgestattet werden, daß sie 
cliesen Aufuag für Frieden und Freiheit 
ihres Landes auch erfüllen können. 

Ausreichende militärische Sicher­
heitsvorsarge ist auch in Zukunft für das 
Wohl der Gemeinschaft unbedingt erfor­
derlich. Frieden, Menschenrechte und 
Sicherheit jedes unserer Länder, unserer 
Mitbürger, unSerer Familien, aber auch 
außerhalb unserer Länder zu schützen ­
das ist clie Aufgabe, der unsere Streitkräl­
te, unsere Soldaten verpflichtet sind. Wer 
die Verteidigungsflihigkeitder Streitkräfte 
durch ständiges, oft rein finanziell be­
gründetes Manipulieren an Umfung und . 
Ausrüstung gefährdet, der gefahrdet da­
ntit die Zukunft unserer Länder und unse­
rer Bürger. Die Verteicligungshaushalt 
ist kein Steinbruch für vorgeblich wichti­
gere soziale <?<Ier humanitäre Aufgaben. 
Verteidigungsflihigkeit kann man rticht 
beliebig von Tag zu Tag neu an- oder 
ausschalten. Ich frage mich, ob unser 
Verteidigungs minister diese grundsätz­
liche und konstitutive Aufgabe unserer 
Streitkräfte wirklich immer ernst neh­
men - oder ob Sicherheits- und Vertei­
digungspolitik in vielen Ländern heute 
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nur noch unter dem Aspekt von finanzi­
eller Tageslage und kurzfristigem Wahl­
erfolg betrieben werden. 

4. Laienarbeit heute 
Bei unserer Konferenz im letzten 

Jahr in Rom habe ich auf die Notwendig­
keit und Bedeutung der Laienarbeit von 
Soldaten und Christen in den Streitkräf­
ten hingewiesen und betont, daß Amts­
kirche und Laien gemeinsam Kirche sind, 
zusammen gehören und einander ergän­
zen. Der Priester kann lmd darf nicht 
aJles aJlein machen. Laien leisten den 
Weltdienst der Kirche; die originären 
Aufgaben des Priesters können sie nicht 
übernehmen. In Verbänden und Räten, 
den Säu1eo der organisierten Laienarbeit, 
handeln Laien selbständig und mitver­
antwortlich in der Kirche, fur die Kirche, 
aJs Kirche. Ich möchte heute diese Wich­
tigkeit der organisierten Laienarbeit fur 
die Zukunft unserer Kirche noch einmal 
unterstreichen und aJle Länder binen, 
solche Gremien der Laienarbeit zu schaf­
fen, soweit sie nicht heute schon beste­
hen. Ich begrüße es, daß diese Kouferenz 
einen Beitrag dazu leisten soll, daß hier in 
Portugal eine eigene Organisation katho­
lischer Soldaten aufgebaut wird. Kirche 
wird nur Zukunft haben und in der Welt 
präsent sein, wenn Laien und Amtskirche 
gemeinsam an dieser Zukunft arbeiten ­
in unterschiedlichen Funktionen, in ih­
renjewei ligen Bereichen, aufverschiede­
nen Wegen. aber als eine gemeinsame 
Kirche mit einem gemeinsamen Ziel und 
einem gemeinsamen Herrn. Das gilt auch 
für das Laienapostolat in unseren Streit­
kräften und in der Militärseelsorge. 

Lassen Sie mich zur freiwilligen 

Laieoarbeit anmerkeo: Man braucht Zeit 
fur diese Aufgaben. Wer sie nicht ein­
bringen will oder kann, soll es lassen. 
Aber keiner zwingt uns zu diesen Tätig­
keiten -wir tun sie gern. Das einzige, was 
wir erwarten, ist die Anerkennung dieses 
Engagements - und nicht die gelegent­
liche Bemerkung, wir machten uns auf 
Kosten der Kirche ein schönesleben. Ich 
habe mich sehr gefreut, daß die Bedeu­
tung der Arbeit von katholischen Solda­
teo in den Streitkräften ihrer Länder und 
in internationaler Kooperation im AMI 
1993 in Rom vom Abgesandten des Prä­
fekten der Kongregationfur die Bischöfe, 
dem Leiter des Sekretariatsfur die Militär­
bischöfe, deutlich unterstrichen, gewür­
digt undermutigt wurde und daß das AMI 
eingeladen wurde. einen Vertreter zur 
Konferenz der Militärbischöfe vom 6. bis 
11. März 1994 in Rom zu entsenden . 

Um so größer war meine Enttäu­
schung, als die offizielle EinJadung an 
das AMI zur Teilnahme an dieser Koufe­
renz nicht einging und mir auf eindring­
liches Nachfragen erklärt wurde, dies sei 
eine Konferenz von Bischöfen, an der wir 
Laien - um die es doch wohl in der 
Militärseelsorge geht - nicht teilnehmen 
könnten . Ich habe dann an KardinaJ 
Gantin, den Präfekten der Kongregation 
für die Bischöfe, einen Briefgeschrieben, 
den ich Ihnen in Auszügen · vorstellen 
möchte: 

"Eminenz, hochwilrdigster Herr 
Kardinal, im Namen des Apostolat 
Militaire International (AMI) darf 
ich Ihnen und allen Militär­
bischöfen einen guten, erfolgrei­
chen und fl1r die Militttrseeisorge 
und die Soldaten in den Streitkrä.F 



ten nutzlichen Verlauf der Konfe­
renz der Militärbischöfe wün­
schen, die in diesen Tagen in Rom 
stattfindet. 

Das Apostolat Mi litaire Interna­
tional hat auch im vergangenen 
Jahr seine Arbeit in den Streit­
kräften der Mitgliedsländer und 
zur Unterstützung der Militärseel­
sorge erfolgreich durchgejuhrt . ... 
Die derzeitigen Bemiihungen des 
AMI gelten, nach dem Beitritt sad­
amerikanischer Länder und der 
Philippinen, der Ausweitung in 
die Lander des ehemaligen Ost­
blocks und nach Afrika (Nigeria). 
Die Mitglieder des AMi waren 
sehr erfreut, daß bei der letz/jäh­
rigen Konferenz des AMI in Rom 
der Sekretär jilr die Sektion der 
Militärbischäfe in der Kongrega­
lionjilr die Bischöfe, Padre Giulio 
Cerchietti, die Arbeit des AMI an­
erkannte und würdigte und in Ih­
rem Namen, Eminenz, das AJvfl 

einlud, einen Vertreter zur Konfe­
renz der Militärbischäfe vom 6.­
11. März 1994 zu entsenden. Um 
so enttäuschteI; um nicht zu sagen 
betroffen, sind die Mitglieder des 
AMI und bin ich als der gewählte 
Präsident, daß wir erst aufNach­
frage bezüglich der Konferenz er­
fuhren, eine Teilnahme von Laien 
sei nicht magIich. Dies wider­
spricht nicht nur der in Rom in 
Ihrem Namen ausgesprochenen 
Einladung, sondern ist auch eine 
unversttindliche Mißachtung und 
Zurückweisung der Arbeit der Lai­
en in der Militärseelsorge und in 
den Streitkräjlen. Dies entspricht 

sicher auch nicht der Vorstellung 
des Heiligen Vaters, der noch 
Ende 1993 alle Bischöfe aufgeru­
fen hat, den Vorschlägen und An­
regungen der Laien in der Kirche 
größere Beachtung zu schenken 
und zur Zusammenarbeit zwischen 
kirchlichen Amtsträgern und Lai­
enorganisationen ermutigt hat. 

Mit al/en guten Wünschen jur 
Ihre wichtige Aufgabe ... " 

Ich habe aufdiesen Briefbisherkei­
ne Antwort erhalten. 

Wenn in unseren Streitkräften ein 
Geist herrschen soll. der unserem christ­
lichen Verständnis vom Menschen als 
Geschöpf Gottes entspricht, wenn unsere 
Soldaten aller Dienstgrade ihren militä­
rischen Auftrag aufder ethischen Grund­
lage und Zielsetzung unseres Glaubens 
als Dienst fiir den Frieden sehen und 
erfüllen sollen, dann müssen wir katholi­
schen Soldaten das Verständnis hierfür 
wecken und erhalten - die Priester allein 
können dies nicht leisten. Ich hoffe, diese 
Einsicht ist auch in Rom möglich - auf 
allen Ebenen der Hierarchie. 

5, AMI und Militärseelsorge 

AMI und Militärseelsorge gehören 
zusammen. Dies galtinuner und gilt auch 
weiterhin. Daß Militärseelsorger die Sol­
daten bei der Erfiillung ihrer Aufgaben 
bis in den EinsatzrauDl in ihrem Land 
oder in andere Länder begleiten, begrüßt 
das AMI ausdrücklich. Militärpfarrer 
gehören dorthin, wo der Soldat seinen 
Dienst leistet. Aber auch die bei Aus­
landseinsätzen der Soldaten in ihremHei­
matland verbleibenden Familien der Sol­



daten rechnen auf die Begleitung dw-ch 
die Militärseelsorge. Es ist Aufgabe der 
Militärgeistlichen, die Soldaten und ihre 
Familien menschlich, geistig und geist­
lich ZU begleiten. 

Unabhängig von Staatsform und 
Konfliktursache bleiben der Anspruch des 
Soldaten auf (MiIitär-)Seelsorge und die 
Pflicht der Kirche, diese zu leisten, beste­
hen. Hätte die katholische Kirche in 
Deutschland im Zweiten Weltkrieg wirk­
lich in einer Diktaltrr und einem Angriffs­
krieg aufMilitärseelsorge für die Soldaten 
an den Fronten verrichten sollen? 

6. 	 Anmerkungen zur Arbeit und 

Zukunft des AMI 

Wir: müssen überlegen, wie es mit 
dem AMI weitergeht. Und es wiId weiter­
gehen - so, wie es mit den Streilkräften 
unsererLänderund mit der Militärseelsor­
ge weitergehen wird. Aber wir: sollten uns, 
denke ich, vornehmen, ein Grundsatz­
papier "Zur Zukunft des AMI" zu entwer­
fen, zu diskutieren und es möglichst im 
Jahre 1996 als Grundlage für die Arbeit 
des AMI in der Zukunft zu verabschieden. 

Wir wollen die Mitglieder des AMI 
möglichst urufassend in den Meinungs­
bildungsprozeß hierzu einbeziehen. Dazu 
ist folgendes Vorgehen geplant: 

Bei der AMI-Konferenz 1994 hier 
in Braga kurze Diskussion im Ple­
num und im Exekutivkomitee 
Auf der Basis der Ergebnisse dieser 
Diskussion weitere Diskussion und 
Erarbeiten eines Entwurfs durch 
einen Sachausschuß "Zukunft des 
AlvU" bis zur Generalversanun­
lung 1995 
Diskussion bei der Generalver­
sammlung 1995 

Weitere Überarbeitung durch den 
Sachausschuß bis Mitte 1996 
Diskussion und Verabschiedung des 
Papiers bei der Generalversamm­
lung 1996. 
Ich bitte Sie herzlieb, sich an der 

Diskussion über unsere zukünftige Ar­
beit im AMI rege zu beteiligen und als 
ersten Schritt Ihre Auffassungjetzt in der 
Generalversammlung 1994 einzubringen. 
Das AMI ist ein Zusammenschluß von 
Organisationen und Vertretern aus Län­
dern in Europa, Nord- und Südamerika, 
Afrika und Asien, in denen eine katholi­
sche Militärseelsorge existiert. Als eine 
Internationale Katholische Organisation 
(OIC) ist das AMI Mitglied in der Konfe­
renz der OIe, der zur Zeit 37 solcher 
Internationaler Katholischer Organisa­
lionen angehören. 

Nach wie vor arbeiten wir intensiv i n 
der Konferenz der OIC und in ihrem 
Geschäftsführenden Ausschuß, dem 
Comit,; de Continuite, mit. Erstmalig hat 
das AMI - mit Hilfe der GKS - auch die 
Generalversammlung der OIC vom 11. ­
16. Oktober 1993 in Bensberg bei Köln! 
Deutschland organisiert und durchge­
fuhrt. Sie stand unter dem Thema "Die 
OIC: IhreinternationaleMission und ihre 
neuen Mittel und Möglichkeiten". 

Diese Konferenz war inhaltlich wie 
organisatorisch ein großer Erfolg. Ich bin 
dankbar, daß diese Arbeit des AMI und 
unsere Mitarbeit in der Konferenz der 
OIC sowohl ideell als auch materiell in­
ternational befürwortet und unterstützt 
wird - wobei ich hier einmal die Unter­
stützung dUIch die deutsche katholische 
Militärseelsorge besonders erwähnen 
möchte. Diese Arbeit dient allerdings auch 
unseren Zielen mit gutem Erfolg. 



Auch die Feier des Weltfriedenstags 
mit einem Gottesdienst oder einer ande­
ren Veranstaltung zusammen mitFreun­
den aus anderen Ländern ist das Ergebnis 
einer Anregung des AMI - bei der AMI­
Konferenz anJäßlich des Heiligen Jahres 
1975 wurde dieser Beschluß gefaßt. Wir 
sollten dafur sorgen, daß in unseren Län­
dern zusammen mit Verbündeten und 
Soldaten anderer Länder diese gemeinsa­
me Demonstration des Gebets fur den 
Frieden erhalten bleibt. Wie und wann 
dies in den einzelnen Ländern geschieht, 
sollte jedem Land überlassenbleiben; eine 
zentrale Festlegung von Termin oder 
Ablaufist wohl kaum möglich und nötig. 

Ich erinnere an unseren Beschluß, 
im Jahr 1995 anJäßlich des Endes des 2. 
Weltkrieges vor 50 Jahren in den Län­
dern des AMI gemeinsam mit den Ver­
bündeten und ehemaligen Gegnern Zei­
chen der Versöhnung und der gemeinsa­
men Friedenshoffnung dadurch zu set­
zen, daß an historisch und kirchlich be­
deutsamen Stätten entsprechende Feiern 
durchgeführt werden. Gerne erführe ich 
aus den Berichten der Länder, was hier 
im einzelnen geplant ist. 

Schließlich weise ich schon heute 
darauf hin, daß das AMI im nächsten 
Jahr sein 30jähriges Bestehen feiert. Die 
Generalversammlung 1995 wird dem 
Rechnung tragen müssen . Die Arbeiten 
an deI" Chronik des AMI durch das 
CAMIC (Commitlee for the AMI Chro­
nieles) geht voran - allerdings werden 
wir damit nicht bis 1995 fertig . Wohl 
aber werden wir, ähnlich wie 1990 in 
Wien, eine Festschrift erarbeiten und 
veröffentlichen. Wir haben Inhalt, Um ­
fang und Druck dieser Festschrift bei 
ei nem Treffen des CAMIC in Bonn be­

sprochen; sie wird spätestens zur Gene­
ralversammlung 1995 vorliegen. 

7. 	 Internationale Einsätze 
der Streitkräfte 

Daß der Auftrag des Soldaten nicht 
nur eng national und aufreine Vaterlands­
verteidigung im eigenen Land begrenzt 
zu sehen ist, war uns katholischen Solda­
ten zumindest seit dem 2. Vatikanischen 
Konzil klar. Auch humanitäre Einsätze, 
speziell im Rahmen kollektiver interna­
tiOilaler Zusammenarbeit, sind aus der 
Sicht des Konzils und auch aus unserer 
Sicht als katholische Soldaten originäre 
soldatische Aufgaben. 

Nachdem der Papst seit 1992 die 
Forderung nach ..humanitäre r Einmi­
schung" gestellt hat, beschloß die Gene­
ralversamrnlungdes AMI von Rom 1993, 
den Heiligen Stuhl um grundsätzliche 
Aussagen zu diesem fur uns Soldaten 
wichtigen Thema zu binen. Ich habe des­
halb in Abstimmung ntit unserem Geist­
lichen Beirat, Prof. Dr. Martiocz Feman­
dez, einen Brief "an Angelo Kardinal 
Sodano, den Kardinalstaatssekretär des 
Vatikan, gerichtet und ihn darin sinnge­
mäß folgendermaßen auf dieses Problem 
angesprochen: 

..Das AMI setzt sich fur alle Werte 
ein, die den Frieden fördern ; deshalb be­
müben wir uns in unseren Generalver­
samrnlungen, herauszufinden und fest­
zulegen, welche Millel und Möglichkei­
ten uns helfen können, als katholische 
Soldaten den Frieden zu lordern und zu 
verteidigen.« 

Während der letzten Konferenz des 
AMI inRomim September 1993, die das 
Thema ..Der Soldat und die Herausforde­



rungen des Friedens, der Solidarität und 
der gerechten Verteidigung" behandelte, 
ergab sich logischerweise die Frage nach 
der "humanitären Einmischung", die der 
Heilige Vater bei verschiedenen Gelegen­
heiten angesprochen hat. Er sagte, daß 
..die humanitäreEinmischung einePfi icht 
in den Situationen sei, die in schwer­
wiegender Weise das Überleben von Völ­
kern oder ethnischen Gruppen betreffen". 

Alskatholische Soldaten berührtuns 
diese Frage in allen ihren ethischen Im­
plikationen, da eine humanitäre Einmi­
schurig in den meisten Fällen nicht ohne 
Anwendung von Waffen möglich ist, die 
nicht immer- wie es die legitime Vertei­
digung erfordert - defensiv sein kann, 
sondern in schwerwiegenden Fällen auch 
offensiv sein muß. 

Wenn wir auch wissen, daß der Ge­
danke der "humanitären Einmischung" 
ursprünglich aus einer früheren Zeit 
(1960-70) und von nicht speziell christ­
lichen Instanzen (UNO) stammt, so wün­
schen wir doch, daß der Heilige Stuhl uns 
einige Punkte dieses Problems verdeut­
licht und auch die ethischen Grenzen 
festlegt . 

Deshalb bitten wir um Antwort auf 
einige Fragen: 
I. 	 Ist es moralisch berechtigt, in Ein­

zelfällen aufpräventiven Gebrauch 
von Gewalt zurückzugreifen, unter 
internationaler Autorität? 

2. 	 Ist dieser Rückgriff auch dann mo­
ralisch legitimiert, wenn ein Kon­
flikt eskaliert und die Menschen­
rechte direkt verletzt werden, sei es 
in Bezug auf Völker oder auf ethni­
sche Minderheiten? 

3. 	 Muß nicht der Begriff der "Einmi­

schung" - über die rein humanitäre 
Absicht hinaus und auf seiner 
christlichen Grundlage - von der 
Verteidigung der Menschenrechte 
zur Verteidigung der höchsten 
Werte der Menschheit weiterent­
wickelt werdenT 

Diese Fragen wurden bewußt "theo­
logisch" formulien, da wir ja vom Vati­
kan auch eine theologische Antwort er­
warten. Da uns dieses Thema bei unserer 
nächsten Konferenz beschäftigen wird, 
hoffe ich sehr, bis dahin eine Antwort des 
Heiligen Stuhls zu erhalten. 

8. Der Soldat und seine Familie 

Aus der Familie erwächst der Frieden 
für die Menschbeitsfamilie 

Daß Papst Johannes Paul II. mit 
diesem Titel seinerFriedensbotschaft 1994 
einen Zusammenhang zwischen Familie 
und Frieden herstellt, leuchtet ein. Sind 
es doch gerade die Familien, die in aller 
Welt am meisten Schaden nehmen, am 
meisten leiden, wenn der Friede gebro­
chen wi rd und Krieg herrscht - die 
schrecklichen Bilder nicht nur aus dem 
ehemaligen Jugoslawien oder aus Ruan­
da erinnern uns ja tagtäglich ao dieses 
Leid von Tausenden, ja weltweit Millio­
nen von Familien. 

Und andererseits ist es gerade die 
Familie, in der die Erziehung zum Frieden 
ihren Ursprung hat, in der die Liebe zum 
Frieden und der Wille zurnEinsatzfur den 
Frieden heranwachsen. Mit dem Thema 
des Weltfriedenstages 1995 ,,Die Frau: 
Erzieherin zum Frieden" unterstreicht der 
Heilige Vater dies nachdrücklich. 

Auch fur unsere Soldaten ist die 
Familie der Bereich, in dem sie im wah­



ren Sinne des Wortes zuhause sind, wo sie 
sich geborgen wissen, filr den sie sich 
verantwortlich fuhlen. 

Soldatischer Dienst mit seinen vie­
len Versetzungen, ürts-, Wohnungs- und 
Schulwechseln der Kinder, Übungen und 
Einsätzen wei t von zuhaus entfernt, setzt 
dieFamilien besonderen Belastungen aus. 
Die Eheleute sind oft lange Zeit getrennt, 
die Kinder erleben den Vater nur am 
Wochenende oder gar für lange Zeiträu­
me gar nicht - ich denke nur als Beispiel 
an Soldaten in Auslandseinsätzen oder 
auf hoher See. 

Da ist es um so wichtiger, daß der 
Staat und die Streitkräfte alles nur er­
denklich Mögliche tun, um die Lage der 
Familien der Soldaten zu erleichtern: 
Durch Bereitstellen von Wohnungen, 
Familienbesuchsregelungen, Miteinbe­
ziehen familiärer Aspekte bei Laufbahn­
planungen, Betreuung der und Hilfe filr 
die Familien bei längerer Abwesenheit 
des Soldaten - oder der Soldatin - VOll 

der Familie, auch durch die Hilfe der 
Militärseelsorge zuhaus sind und in den 
Einsatzgebieten. 

Die Familien der Soldaten haben 
Anspruch auf Hilfe und Unterstützung. 
Diese Aufgabe des Einsatzes rur die Fa­
milie haben die SlI:.eitkräfte nicht nur im 
berechtigten Interesse der Soldaten und 
ihrer Familien zu erfiillen, sondern damit 
wird auch durchaus ein Beitrag zur Dienst­
freude - odernegativ gesehen, zur Dienst­
verdrossenheit - der Soldaten geleistet. 

Das ..Internationale Jahr der Fami­
lie", das die Vereinten Nationen für 1994 
ausgerufen haben, und die Worte des 
Papstes zu diesem Thema sind Anlaß, uns 
erneut damit auseinauderzusetzen, in 
welchem Maße die Familien unserer Sol­

daten der Hilfe und Unterstützung bedür­
fen - in materieller ebenso wie in geisti­
ger und seelsorgerischer Hinsicht. 

Unser diesjähriges Thema ist also 
nicht nur wichtig, sondern auch aktuell ­
und ich hoffe, das Ergebnis dieser Konfe­
renz wird ein guter Beitrag zur Diskussi­
on um die Familie der Soldaten, ihre 
Aufgabe, ihre Chancen, aber auch ihre 
von uns allen, den Streitkräften, der Poli­
tik und Öffentlichkeit zu gewährleistende 
Zukunft sein. 

9. 	 Arbeit für die Zukunft des 
Soldaten in Kirche und Welt 

Vieles wurde getan - im Kleinen ,vie 
im Großen. Wir brauchen uns unseres 
Engagements und derErgebnisse unserer 
Arbeit nicht zu schämen - im Gegenteil. 

Aber vieles bleibt auch noch zu tun. 
Das AMI muß weitermachen, in unseren 
Streitkräften, in unserer Kirche, in unse­
rer Gesellschaft. Ich ermuntere Sie und 
uns alle dazu. Unser geplantes Papier 
..zur Zukunft des AMI" soll Hilfestellung 
rur diese zukünftigen Aufgaben geben. 

Schließlich denke ich schon jetzt an 
unsere Generalversammlung imkommen­
den Jahr 1995. Sie soll im September 
1995 in Santiago de Compostela in Spa­
nien stattfinden, wo das AMI vor 30 
Jahren gegrtindet wurde. Sie sollte zum 
Thema haben ...Der christliche Soldat ­
das AMI - auf dem Weg (camino) in die 
Zukunft" oder etwas ähnliches. Für Spa­
niens und Ihrer aller Vorschläge zum 
genauen Zeitpunkt, Thema und Ablauf 
der Generalversammlung 1995 oocbhier 
in Portugal wäre ich sehr dankbar. Damit 
möchte ich diesen Bericht abschließen. 
Ieh danke Ihnen filr die Arbeit im Aposto­



lat Militaire International in den vergan­
genen Jahren . Bitte bleiben Sie unserer 
Gemeinschaft und unseren Zielen treu 
und helfen Sie mit, wo immer Sie dazu 
Gelegenheit haben, unsere Ideen zu ver­
breiten und neue Freunde und Mitglieder 
fur das AMI zu gewinnen. 

Daß wir die Philippinen nicht nur 
als Freunde, sondern nun auch als Mit­

glied des AMI gewinnen, begrüße ich 
sehi. Ich bitte die Generalversammlung 
hiermit, die Philippinen als vollgültiges 
Mitglied in das AMI aufzunehmen. 

Jürgen Bringmann, Oberst i.G. 

Präsident AMI 


Beitrag der deutschen Delegation 
zum Thema der Konferenz 
I. 	 Die Bedeutung der Familie 

Zu Recht wird die Familie, die um­
fassende Gemeinschaft von Eltern und 
Kindern, als ,,Keimzelle der Gesellschaft" , 
als die natürliche Grundeinheit fut das 
Zusammenleben der Menschen bezeich­
net. Die Familie ist das Urbild jeder 
menschlichen Gemeinschaft. Auf dem 
Fundament der Familie bauen Staat, Schu­
le und Kirche auf. Die Familie trägt die 
Zukunft der Gesellschaft in sich. Die ge­
genseitige Liebe und das gegenseitige 
Vertrauen sind Basis und Lebenselement 
jeder guten Familie. In der auf der Ehe 
gründenden Familie wird das Leben und 
werdendiedasLebenbestimmenden Wer­
te weitergegeben - im physischen Sinne 
genauso wie im geistigen, kulturellen und 
religiösen Bereich. In der Familie wird 
die Bedeutung der Personwürde erfahren 
und verwirklicht, werden soziale Tugen­
den eingeübt. Auf dieser Basis entsteht 
personale Identität. 

Pflege und Erziehung 'der Kinder 
sind daher das natürliche Recht, aber 
auch die unverziehtbare Pflicht der El­
tern. Das elterliche Erziehungsrecht geht 
dem des Staates vor. Grundsätzlich muß 
die Familie in den Stand gesetzt werden 
und bleiben, ihre Aufgaben optimal und 
selbständig zu erfullen, nicht sie an ande­
re Organisationen oder den Staat abzuge­
ben. 

Es leuchtet ein, daß Papst Johannes 
Paul 11. in seiner diesjährigen Friedens­
botschaft einen Zusanunenhang zwischen 
Familie und Frieden herstellt. Es ist die 
Familie, in der die Erziehung zum Frie­
den ihren Ursprung hat, in der die Liebe 
zum Frieden und der Wille zum Einsatz 
für den Frieden heranwachsen. 

Das Wohl der Familie unddie Wahr­
nehmung der vielfaltigen, unterschied­
lichen Aufgaben in der Familie verlan­
gen von den einzelnen Familienmitglie­



dem ein bewußtes Wahrnehmen und 
Erfullen ihrer spezifischen und einander 
ergänzenden Aufgaben. 

Die Väter müssen durch mehr Zu­
gang zur Erziehung, der durch Verständ­
nis der eigenen Rolle, aber auch durch 
organisatorische Maßnahmen (Vater­
schaftsurlaub, Arbeitszeitregelungeo) 
ermöglicht werden muß, ihre Rolle des 
Versorgers und Beschützers um neue 
Aufgaben erweitern. Hier geht es um 
Mitverantwortung im Haushalt, Betreu­

·ung und Erziehung der Kinder, Famili­
enplanung und ähnliches. 

Die Frau, die durch die derzeitigen 
sozialen, wirtschaftlichen, kulturellen und 
politischen Umwälzungen besonders be­
troffen ist, muß neben ihrer gleichblei­

'bend vorrangigen Aufgabe der Versor­
gung, Betreuung und Erziehung der Kin­
der und der Gesamtverantwortung fur 
den Haushalt die Möglichkeit erhalten, 
sich selbst weiterzubilden und eigenstän­
dige berufliche Aufgaben zu erfullen. 

Die Kinder dürfen nicht nur Objekt 
elterlichen Erziehungsbemühens sein, 
sondern müssen zur Eigenständigkeit im 
Rahmen der familiären Gemeinschaft 
geführt werden, die auch zunehmend das 
Recht aufeigene Entscheidungen wie die 
Mitverantwortung fur die Gemeinschaft 
der Familie beinhaltet. 

Familie ist der Ort, wo Gemein­
schaft in ihrer ursprünglichsten Form 
erlebt und gelernt wird. Dies bedeutet 
nicht nur Freude, sondern auch das ge­
meinsame Tragen von Krankheit und 
Leid. Der Wert einer guten Familien­
gemeinschaft wird heute zunehmend von 
Kindern, Jugendlichen, aber auch von 
alten Familienangehörigen, die sich auf­
grund der gesellschaftlichen Wandlun­

gen oft aus der Gemeinschaft ausgeschlos­
sen erfahren, deutlicher gesehen. 

Gefahren und Gefäilrdungen fur die 
Familien erwachsen heute besonders aus 

dem Individualismus als Lebens­
prinzip vieler Mitmenschen, 
dem Trend vieler zur Bindungslo­
sigkeit mit der Tendenz, sich stets 
alle Wege offen zu halten, 
der steuerlichen und wirtschaftli­
chen Benachteiligung von Fami­
lien mit Kindern gegenüber Kin­
derlosen, 
der gesellschaftlichen und rechtli­
chen Unterbewertung von Frauen, . 
die sich "nur" ihrer Familie wid­
men, 
der hohen Belastung durch Mieten 
fur zu teure und oft nicht familien­
gerechte Wohnungen, 
der hohen Arbeitslosigkeit, die zu 
Verarmung, sozialer Abhilngigkeit 
und Verlust des Selbstwertgefuhls 
fuhrt, 
den Versuchen bestimmter gesell­
schaftlicher Gruppen, den Wert der 
Familie zu nivellieren und sie mit 
gleichgeschlechtlichen und bin­

dungslosen Partnerbeziehungen 

gleichzustellen, 

Kürzungen staatlicher Leistungen 

zu Lasten der FamHien. 


2, Schutz der Familie 

Ehe und Familie haben Anspruch 
auf den besonderen Schutz des Staates. 
Dies bedeutet sowohl, die Familien vor 
Beeinträchtigungen zu bewahren, als 
auch, sie durch geeignete Maßnahmen 
tatkräftig zu fördern .. 

Es sind gerade die Familien, die in 
aller Welt am meisten Schaden nehmen, 



am meisten leiden, wenn der Friede ge­
brochen wird und Krieg herrscht - die 
schrecklichen Bilder nicht nur aus dem 
ehemaligen Jugoslawien erinnern uns ja 
tagtäglich an dieses weltweite Leid von 
Millionen von Fanlilieo. 

So war es von jeher eine wesentliche 
Motivation für die Ausübung des soldati­
schen Dienstes, die Familie w schützen. 
Dies gilt weltweit., unabhängigvOD staat­
lichen Systemen. Sowohl die Soldaten 
des kommunistischen Rußland als auch 
die Soldaten der Wehrmacht im national­
sozialistischen Deutschland gaben als 
Begründung fur ihren Einsatz an, sie 
schützten ihre Heimat und ihre Fanlilien. 
Dies bleibt auch dann richtig, wenn hier 
wie dort diese Einsatzbereitschaft von 
verbrecherischen Regimen mißbraucht 
wurde. 

Der Soldat, dessen Aufgabe es ist, 
den Frieden werhalten und das Leben zu 
schützen, muß vorrangig, in erster Linie, 
die Familie als Urgemeinschaft. des Staa­
tes schützen. 

3. 	 Der Soldat und seine Familie 
Auch fur unsere Soldaten ist die 

Familie der Bereich, in dem sie im wah­
ren Sinnedes Wortes zuhause sind, wo sie 
sich geborgen wissen, fur den sie sich 
verantwortlich fuhlen. 

Soldatischer Dienst mit seinen vie­
len Versetwngen, Orts-, Wohnungs- und 
Schul wechseln der Kinder, Übungen und 
Einsätzen weit von zuhaus entfernt, setzt 
die Familien besonderen Belastungen aus. 
Die Eheleute sind oft lange Zeit getrennt., 
die Kinder erleben den Vater nur am 
Wochenende oder gar fur lange Zeiträu­
me gar nicht - man denke nur als Beispiel 

an Soldaten in Auslandseinsätzen oder 
auf Schiffen auf hoher See. Der grund­
sätzlich richtige Anspruch des Staates 
auf Mobilität der Soldaten führt oft wm 
Verlust des sozialen Umfeldes, besonders 
auch der Kinder, und ist immer mit tiefen 
Einschnitten in die persönliche· Lebens­
fuhrung verbunden. 

Und gerade in diesen Jahren kom­
men aufviele Soldaten und ihre Fanlilien 
besondere Probleme dadurch w , daß die 
Streitkräfte an neue Aufgaben angepaßt, 
vielfach völlig neu strukturiert und oft 
auch deutlich verringert werden. 

Aus diesen beruflichen Bedingun­
gen können Spannungen entstehen., die 
zwar nicht soldaten-typisch, aber in die­
sem Berufsbereich besonders häufig an­
wtrelfen sind. Folgen können ein Aus­
einanderleben der Eheleute durch die 
häufigen Trennungen., aber auch ein völ­
liges Verändern der Rollenverteilung in 
der Fanlilie sein. Auch die Erziehung 
wrn Frieden in der Fanlilie kann durch 
die sich bisweilen entwickelnden Span­
nungen gefahrdet., kann sogar unmöglich 
werden. 

Da ist es um so wichtiger, daß der 
Dienstherr, der Staat und die Streitkräfte, 
alles nur erdenklich Mögliche tut, um die 
Lage der Fanlilien der Soldaten w er­
leichtern: Durch Wohnungsfursorge, 
Familienheimfalutsregelungen, Mitein­
beziehen familiärer Aspekte bei Ver­
wendungsplanungen, Betreuung der und 
Hilfe fur die Fanlilien bei längerer Abwe­
senhei I des Soldaten - oder der Soldatin ­
von der Fanlilie, auch durch die Hilfe der 
Militärseelsorge im eigenen Land und in 
den Einsatzgebieten. 

Die Fanlilien der Soldaten haben 
Anspruch auf Hilfe und Unterstützung. 



Diese Aufgabe des Einsatzes für die Fa­ 4. Forderungen zur Förderung 
milie haben die SUeitkräfte nicht nur im 
berechtigten Interesse des Soldaten und 
seiner Familie zu edUllen, sondern damit 
wird auch durchaus ein Beitrag zur Dienst­
freude - oder negativ gesehen, zur Dienst­
verdrossenheit der Soldaten geleistet. 

Wir haben Anlaß, uns erneut damit 
auseinanderzusetzen. in welchem Maße 
die Familien unserer Soldaten der Hilfe 
und Unterstützung bedürfen. Beschrän­
kungendermateriellenMitteldürfennicht 
zum Vorwand genommen werden, von 
als richtig und wichtig erkannten Maß­
nahmen abzusehen. Hier sind natürlich 
in erster Linie die Politiker gefordert; 
aber auch die Sueitkrnfte müssen sich 
dieser wichtigen Aufgabe noch bewußter 
werden. 

GefaJuen, die die Familien der Sol­
daten bedrohen, können am besten er­
kannt und durch angemessene Gegen­
maßnahmen gemeistert werden, wenn dies 
in einem Kreis gleichgesinnter und 
vertrauenswürdiger Menschen geschieht. 
Schon die Erkenntnis, nicht allein mit 
seinen Problemen zu stehen, ist hilfreich. 
Eine funktionierende. im wahren Sinne 
des Wortes christliche (Militär-)Kirchen­
gemeinde kann ein solcher Ort des Ver­
stehens und Helfens sein. Diese Hilfe 
sollte wo immer möglifh angeboten wer­
den; sie wird besonders in Situationen 
gern angenollunen, wenn Familien in der 
Diaspora leben, der Ehemann über länge­
re Zeit getrennt von der Familie lebt 
(Lehrgänge, längere Übungen, Einsatz 
Im Ausland, Versetzungen ohne Mög­
lIchkeIt des Umzugs) . Auch für (wieder) 
AlleInstehende erweist sich die Pfarrge­
meinde bisweilen als willkommener 
Familienersatz. 

der Familie 

Die Staaten tUtd Regierungen müs­
sen stärker für die Probleme der 
Familien sensibilisiert werden. Sie 
müssen ihrer in den Verfassungen 
festgelegten Pflicht zum Schutz 
und zur Förderung der Familien 
deutlicher nachkommen. 
Es sind wirkungsvolle Maßnah­
men zu treffen, Ehe und Familie 
vor allen Beeinträchtigungen 
durch gesellschaftliche Kräfte zu 
schützen und sie durch eine famili­
engerechte Steuergesetzgebung zu 
unterstützen. Zugleich ist die Ei­
genverantwortung der Familien zu 
stärken. 
Zur Gründung von FanJilien sind 
günstige Voraussetzungen und An­
reize zu schaffen. 
Die ArbeitsbedingtUtgen - auch der 
Dienst des Soldaten im Frieden ­
sind weiunöglichst so zu gestalten, 
daß sie auf die Familien Rücksicht 
nehmen und Eltern wie Kindern 
die Chance der Selbstverwirkli­
chung bieten. 
Leistungen für die Familie, dies 
gilt besonders für die Frauen sind 
in der Renten~ und Sozialver~iche­
rung zu berücksichtigen. 
Familiengerechte Wohnungen sind 
zu fordern; dies gilt auch für daS 
Zusammenleben der Generationen. 
Versuche, Ehe Wld Familie in ihrer 
Bedeutung herabzuwerten und sie 
mit gleichgeschlechtlichen oder 
bindungslosen Partnerbeziehungen 
gleichzusetzen, sind konsequent 
abzuwehren. 



Das Einkommen muß familienge­
recht sein; steuerliche Belastungen 
müssen zugunsten von Familien 
mit Kindern modifiziert werden. 
Staat und Streitkräfte müssen bei 
personellen Entscheidungen auf 
die familiäre Situation der Solda­
ten Rücksicht nehmen. 
Die aus Versetzungen und Umzü­
gen der Soldaten sich ergebenden 
Folgen und Probleme müssen 
durch Staat und Streilkräfte weit-

möglichst verringert und kompen­

siert werden. 

Alle staatlichen und nicht­

staatlichen Organisationen müssen 

bei familienpolitischen Maßnah­

men unterstützt werden. 

Die internationale Zusammenar­

beit zum Schutz der Familien muß 

verbessert werden, wie dies in die­

sem "Internationalen Jahr der Fa­
milie" weltweit zwnindest versucht 
wird. 

Beitrag der italienischen Delegation 
zum Thema der Konferenz 
Kurifassung 
Eingeleitetwird der Beitrag mit einem Zitat aus dem Paps/brief an die Familie aber 
die Konflikte, in denen die heutige Familie steht. 
fm I. Abschnitt werden dann die Auswirkungen des militärischen und gesellschaftli­
chen Umfeldes einschließlich der sozialen und wirtschaftlichen Vertinderungen auf 
die Solda/enfamilien hinsichtlich des Glaubens beschrieben. Daraus folgernd wird 
es im nächsten Abschnittfllr unbedingt notwendig erachtet, eine Evangelisation der 
Familien durch die Kirche zu betreiben. Ziel soll sein, die Kinder christlich zu 
erziehen und eine familiäre Religiosittit wieder herzustellen. 
Der III. Abschnitt beschäfligt sich mit den natürlichen und menschlichen Werten der 
Ehe sowie mit der christlichen Auffassung vQn Liebe. Dabei werden auch die 
Aufgaben der Familienevangelisation beleuchtet. Mit der Umsetzung dieser Forde­
rungen befaßt sich der anschließende Abschnitt IV Es wird auf organisatorische 
und inhaltliche Fragen sowie aufdie unterschiedlichen Meinungen dazu innerhalb 
der Kirche eingegangen. 
Der V. Abschnitt warnt vor einem stereotypen Vorgehen in der Familienpastoral und 
weist daraufhin, daß die unvertinderlichen Werte gelebt werden mUssen. Man musse 
aber auch den Mut haben, überholte und veralte/e Modelle aber Bord zu werfen. 
Der letzte Abschnitt VI behandelt die Ehevorbereitung und das Problem der 
Rettung von Ehepaaren aus Schwierigkeiten im Zusammenleben bei gleichzeitiger 
Wiedergewinnung des Glaubens. (bt) 



Die Zukunft der Menschheit ist von 
der Zukunft der Familie abhängig 

"Durch die Familie fließt die Ge­
schichte des Menschen, die Geschichte 
der Rettung der Menschheit. In diesem 
Briefhabe ich versucht zu zeigen, wie die 
Familie im Mittelpunkt des Konflikts zwi­
schen dem Guten und dem 86sen, zwi­
schen Leben und Tod, zwischen Liebe und 
a/l dem, was sich der Liebe entgegen­
setzt, steht. Der Familie ist vor allem der 
Kampffor die Freilassung der Kräfle des 
Guten, dessen Quelle sich in Christus als 
ErloserdesMenschen befindet, aufgege­
ben ". So schreibt der Papst in seinem 
"Briefan die Familien ". 

Wenn also die Aufgabe und die Mis­
ston der Familie eine so wesentliche Be­
deutung fiir die Zukunft der Kirche und 
der Gesellschaft besitzen, dann erklärt es 
sich heute noch eindeutiger als in der 
Vergangenheit, warum die Aufmerksam­
keitder ganzen kirchlichen Gemeinschaft 
sich vorrangig der Familiezuwenden muß. 

Es geht also darum, einen Pastoral­
briefzu realisieren, der die Familie nicht 
nur als Objekt betrachtet, sondern die 
Familien selbst als bevorzugte Subjekte 
im Prozeß der Evangelisation sieht, als 
wirklich missionarisch tätige Familien. 
All dies in der Überzeugung, daß gerade 
in der und durch die familiäre Gemein­
schaft der Mensch erste wichtige Erfah­
rungen des Glaubens macht. 

Um so mehr muß die kirchliche Ge­
meinschaft betonen, daß der Familie in 
Kirche und Gesellschaft eine einmalige 
Rolle zukommt, weil sie bezüglich ihrer 
christlichen Berufung nnd Weitergabe 
bleibender Werte spezifische Aufgaben 
wahrnimmt. Diesbetrifll in gleicher Weise 
die Soldatenfamilie. 

I. 

Wenn die Familie ein Hoffnungs­
träger werden soll, weil sie fabig ist, 
einen Transformationsprozeß zu bewir­
ken, der die Sphäre des Menschen neu­
gestaltet und die Geschichte rekonstru­
iert und somit die laufende soziale und 
moralische Degeneration einsteUt, dann 
muß sie das Bewußtsein ihrer Potentialität 
und der Gründe besitzen, die erklären 
warum die Zukunft der Menschheit und 
die Evangelisation der Zukwlft, wie auch 
der Mensch und seine Beziehung zu Gott, 
von der Zukunft der Familie abhängig 
sind. 

Und wie sieht es mit den Familien 
der Soldaten aus? Leben sie in diesem 
Bewußtsein und beachten sie es in ihrem 
Alltag? 

Ehrlich gesagt muß die Antwort lei­
der nein lauten, dies zumindest fur die 
meisten von ihnen, und dies gilt auch fur 
diejenigen, die sich gerne als christlich 
bezeichnen. Auch in den letzteren trifft 
man nämlich selten die Überzeugnng an, 
daß es notwendig sei, als Ehepaar und 
Familie an der Mission der Kirche und an 
der Gestaltung der Gesellschaft teilzu­
nehmen . 

Heute befindet sich die Familie im 
Mittelpunkt sozialer und wirtschaftlicher 
Veranderungeu, die einen zunehmenden 
Identitätsverlust verursachen und eine 
wachsende Unfahigkeit bewirken, ihre 
formativen, erzieherischen und sozialen 
Aufgaben zu erfiillen. Es entwickelt sich 
praktisch keine neue nFamilienkultur", 
die wichtige Erkenntnissen aus der Päd­
agogik, die unleugbar posi liven Bestand­
teilewieder aufgreift nnd belebt. Gemeint 



sind dantit Begriffe wie z.B. die der Ein­
heit, Großzügigkeit, Aufnahme, Achtung 
des Lebens, Kinderliebe, Sinn 'für Ver­
wandtschaft, Verhältnis zwuHeiligen und 
Vertrauen in die göttliche Vorsehung. 

Gegenüber dieser Art von Proble­
men kann man sagen, daß die Familie des 
Soldaten vielleicht eine "Chance" mehr 
besilzt. Dies erstaunlicherweise gerade 
wegen der Probleme und - wir können es 
ruhig zugeben - der Niederlagen, die die 
Ehe im Laufe der Jahre durch die ständi­
gen Umzüge und entsprechendes Heraus­
reißen aus der eigenen sozialen Umge­
bung, durch die Fehlanpassung Anpas­
sungsschwierigkeiten der Kinder, wegen 
der Einsamkeit und der häufigen Wochen­
endehe erleidet. All dies verursacht zwei 
entgegengeselzte Strömungen, wobei bis 
heute glücklicherweise die positive über­
wiegen. Doch die Situation verschlech­
tert sich rasch. Entweder verstärkt sich 
die Sensibilität für die Probleme der Fa­
milie oder deren Ablehnung verstärkt 
sich. 

Doch die "Offensive", um ein Wort 
zu gebrauchen, das uns eigen ist, ist ver­
wirrend. Wie kann die Soldaten-Familie 
sich als kirchliches und soziales Subjekt 
fühlen. 

wenn sie wie a1l die anderen Fami­
lien immer mehr nach Karriere 
und Erfolg strebt und den Verlok­
kungen der Konsumgesellschaft 
kaum widersteht, in ständiger Su­
che nach Wohlstand und finanzi el­
ler Sicherheit wo jeden Preis und 
somit dem Materialismus Vorrang 
gegenüber der Menschen gibt?' 
wenn ihr Verhalten im Umgang 
mit Freizeit, Geld und besonderen 
Ereignissen, die für ein christliches 
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Leben melu Bedeutung haben soll­
ten wie z.B. Taufen, Hochzeiten 
oder Erstkommunion, sich nicht 
deutlich von dem der anderen Fa­
milien unterscheidet?! 
wenn die berufliche Karriere häu­
fig mit Arbeitszeiten verbunden ist, 
die nicht mit einem recht verstan­
denen Familienleben vereinbar 
sind?! 
wenn die Familie wegen der häufi­
gen Versetzungen Schwierigkeiten 
hat, wichtige freundschaftliche Be­
ziehungen aufzubauen?! 
wenn sie sich für immer unfahiger 
hä1~ die eigenen Kinder zu erzie­
hen, dies auch wegen der Albeit der 
Mutter (heute als notwendig aner­
kannt) und wegen der weiten Ent­
fernung zu nahen Verwandten, und 
deshalb diese "Waisen lebendiger 
Familien" immer öfters Erziehungs­
institutionen anvertraut werden?! 
wenn man der heute üblichen "Kul­
tur der Trennung und Scheidung" , 
die de-facto-Trennungen hinzu­
rechne~ die durch die häufigen \er­
setzungen und von der Absicht ver­
ursacht sind, den Familienmitglie­
dern das gewohnte, eigenen sozia­
len Umgebung zu erhalten. 
wenn die Familie andauernd von 
Gewalt und Pornographie in den 
Medien, hinter denen sich ein ein­
trägliches Geschäft verbirgt, ange­
griffen und überschwemmt wird, so 
daJl die Erziehungsanstrengungen 
der Eltern zunichte gemacht wer­
den?! 
wenn man den Äußerlichkeiten 
Vorrang vor sinnvoller Lebensge­
staUung gib!?! 



Die Realität unserer Familien ist 
demnach weit von dem Modell entfernt, 
das der Papst in seinem obengenannten 
Brieferwähnt: " So wie in Cana in Gali­
läa, als 'Bräutigam' zwischen den zu 
VermtJhlenden, die sich fors ganze Leben 
anvertrauen, so ist Glich heule der Gute 
Hirte als Zeichen der Hoffnung und der 
Kraft der Liebe, als immer neue Quelle 
der Begeisterung und als Symbol des 
Sieges der " Kultur der Liebe " unter 
euch ". 

Die Kraft, die den christlichen Fa­
milien erlaubt, diese Kultur der Liebe zu 
konlaetisieren, rührt von der Wahrheit 
des Glaubens in dem Sakrament der Ehe 
her, gemeint ist die Anwesenheit von 
Christus in der vom Papst genannten 
Familie, wenn ervonder "Gegenwart des 
Bräutigams" spricht. Von hier aus. von 
der durch das Gebet bekräftigten Eini­
gung mit Christus, von dem "ich liebe 
dich", das in' seiner Anwesenheit ausge­
sprochen wird, rührt die Kraft her, die die 
Welt besiegt und die das Geheimnis der 
Hoffnung und der Einheit, der inneren 
Harmonie und der Missionaritä~ mit ei­
nem Wort dieständigeNeuheitder christ­
lichen Ehen und Familien darstellt. 

Das wahre Problem dieses "Jahres 
der Familie" ist demnach, das zu untersu­
chen und zu erklären, was man unter 
Familie versteht. 

11, 


Daraus ergibt sich die nicht mehr 
aufschiebbare Notwendigkeit - und dies 
nicht nur fur die Kirche unter Soldaten, 
sondern fur alle Ortskireben - eine Evan­

gelisation zu verlangen, die die Natur und 
die Aufgaben der christlichen Familie 
verbreitet. Dies soll in der Hoffnung ge­
schehen, daß sie echte Veränderungen 
bewirkt, indem sich die Familie in eine 
festgefugteZeugengemeinschaftverwan­
delt. 

Die christlichen Ehepaare sollten 
sich demnach bewußt werden, 

daß ihre Familie nicht nur ein Teil 
der Kirche ist, sondern auch sie 
selbst Kirche ist, d.h. sie der wich­
tigste Ort fur die erste Weitergabe 
des Glaubens ist; 
daß sie nicht mehr nur als Indivi­
duen, sondern als Paar - dank des 
Sakraments der Ehe und der Hilfe 
der Gnade - einen Platz im Heils­
plan Gottes haben; 

daß sie durch die Ehe fast eine Wei­

he erhalten, die ihnen die Aufgabe 

schenkt, den Glauben zu ver­

menschlichen und die Kirche zu 

beleben; 

daß sie ihre Kinder als ein Ge­

schenk GotteS betrachten müssen 

und nicht als eine Notwendigkeit 

der Selbstverwirklichung. 


Demzufolge würden sie wieder fur 
ihre Kinder das dringende Bedürfnis 
empfinden, sich um deren Erziehung und 
um deren Einfuhrung in die christliche 
Welt kümmern ZU wollen. eine familiäre 
Religiosität wiederherzustellen, die den 
Zeiten und Rhythmen der modemen Ge­
genwart angepaßt sei und die auf jeden 
Fall Christus als Mittelpunkt der Familie 
hervorhebt. Eine Familie, die somit "das 
Zentrum und das Herz" der Kultur der 
Liebe-lautderTradition der "häuslichen 
Kirche" des ersten Christentums - bildet. 



Gleichzeitig würden Kräfte fiir alternati­
ve Modelle frei, die sich aufeinfache Wld 
solidarische EntscheidWlgen berufen Wld 
sich somit von den Konsum orientierten 
Lebensstilen und Verhalten befreien. 

Im Endeffekt muß es sich um eine 
Evangelisation handeln, die den Famili­

• 	 en erlaubt im"Mysterium" zu entdecken, 
indem sie stets das wiederfinden, was sie 
andauernd verlieren Wld zwar die Wahr­
heit über sich selbst und über die Eini­
gWlg, die sie verwirklichen. Das wirkli­
che Problem der Familie sind nämlich die 
unterschiedlichen und mehrdeutigen 
Ansichten, die über sei bestehen. Vor 
allem die jüngeren Ehepaare leiden am 
meisten Wlter diesem Druck und der Re­
signation. die durch diese Verwimmg 
gefördert wird. 

Die gegenwärtige Familie, sagt der 
Papst, sucht, wie auch die der Vergangen­
hei t, eine Liebe die "schön" sei : Er spricht 
genau von einer schönen Liebe, einer 
fröhlichen Liebe, die auf Ehrlichkeit be­
ruht, die nach der gegenseitigen Freiheit 
der beiden Partner strebt und nicht nach 
ihrer Knechtschaft, wo keiner das Objekt 
der Leidenschaft des anderen ist, eine 
Liebe die einen bereichert und die den 
Menschen Wld der Gemeinschaft nur 
Gutes bringt. Die Liebe ist die wahre 
Quelle der Einheit und der Kraft der 
Familie, in der, dank dieser Liebe, alles 
kostenlos gemacbt wird . 

Doch wenn die Ehe nicht mehr eine 
wirksarneBindWlg ist, um die Einheit der 
Familie 	zu sichern, wenn es nicht die 
Religion ist, wenn man viel über die 
Familie in der heutigen \culturellen Ge­
genwart spricht Wld doch jeder seine ei­
gene Vorstellung im Kopfe hat, wenn es 
daller als wirk!icll scllwierig erSCheint 

genau zu bestimmen, was man unter dem . 
Begriff Familie verstehen soll (dies vor 
allem gegenüber bestimmten erschüttern­
den Ansichten zur Legitimation der Ab­
treibWlg, des außerehelichenZusarnmen­
lebens Wld noch schlimmer zur Legali­
sierung der hornosexuellen Ehen ), dann 
erscheint es als eindeutig, daß das einzige 
Fundament, das fiir die eheliche Lebens­
gemeinschaft einen Wert haben kann, 
das zerbrechliche Wld vorübergehende 
Gefiihl der Liebe ist. Damit wird die Liebe 
als Absicht betrachtet, so lange zusam­
menzubleiben, wie sie anhält und sicher­
lich nicht "bis der Tod euch trennt" . 

Mit Leichtigkeit erkennt man im 
"Ende der Familie" eine ProphezeiWlg. 
Denn wenn die Ehe nicht mehr Wlbedingt 
notwendig ist und das Eheleben nicht 
mehr die Voraussetzung fiir die ZeugWlg 
von Kindern ist, dann stellt sich die fol­
gende Frage: "Wozu braucht man die 
Familie?" 

III. 

Daher kommt die Neigung zu Tren­
nungen und zu neuen Fonnen des Zusam­
menlebens, die auch die Jugendlichen 
betreffen, und deshalb wird die Ehe nicht 
mehr als notwendig empfunden. 

Diese MentaliUit, die aufdie liberale 
und radikale Kultur und aufdie Säkulari­
sierung und auf den Marxismns zurück­
gefuhrt werden kann, treffen wir auch in 
den Streitkräften an. Heute begegnet man 
nämlich, auch bei offiziellen Anlässen, 
immer häufiger Paaren, die nicht verhei­
ratet sind, aber sich als solche benehmen, 
ohne daß dies die Hierarchie in irgendei­
ner Weise stört und ohne daß irgendeine 



Maßnahme getroffen wird, wie es noch 
vor einigen Jahren geschah. 

DieMiliwseelsorge und all diejeni­
gen, die sich als Christen bezeichnen, 
haben die schwierige Aufgabe, uns zu 
erinnern, daß das Fundament der Ehe 
nicht nur in der Bibel angelegt ist, son­
dern auch im Naturgesetz, in der Struktur 
des Menschens und auf einer unabänder­
lichen, ontologischen Tatsache beruht: 
die ursprüngliche und natürliche, gegen­
seitigeErgänzungderGeschlechter. Hier­
auf beruht die Ehe, in der, so wie es in 
"Gaudium und Spes" lautet, der Mann 
Und die Frau sich gegenseitig geben und 
empfangen. 

Dies erklärt den Wesensgehalt der 
Misston der familiären Erzieher. 

Die christlichen Wene beruhen auf 
natürlichen und menschlichen Wenen 
und vollenden sie. Die Achtung der Wer­
te wird eine ehrliche Ehe fördern, doch 
nicht unbedingt eine christliche. Die 
christliche Auffassung der Liebe indes­
sen schafft, die Fähigkeit diese Wene in 
der ricbtigen An und Weise zu leben und 
zu preisen. Falls es nicht so sein sollte, 
wüßten wir zwar, was Wene sind, aber 
wir wären nicht fähig sie richtig zu leben. 
Die Probleme, die z.B. die Sexualität 
betreffen, könnten von einer Familie, die 
keine geistlichen Grundlagen ha~ nur 
schwer bewältigt werden. Einfacher ist es 
fur die, die diese Probleme in der richti­
gen ethischen Dimension angehen und 
leben. 

DieEvangelisalion, nlit der man die­
se theologischen und moralischen Be­
griffe vernlitteln möchte, muß vor allem 
in ihrem Stil und Wonschatz neuartig 
sein. Der Wortschatz muß einfach und fur 
jeden verständlich sein., nicht ZU "fach­

162 : 

lieh" (philosophisch oder theologisch), 
danlit die Gute Nachricht verständlicher, 
glaubenswerter und anwendbarer wird. 

Eine neue Evangelisation ist erfor­
derlich, die sich auch von alten Ideen und 
von Verkün<\igungsmodalitäten befreien 
muß, welcheiden heutigen Arbeitszeiten 
und dem heutigen Gebrauch der Freizeit 
nicht mehr entsprechen . Eine neue Evan­
gelisation, die eine echteBeteiligung auch 
der konfessionslosen Soldaten vor a11em 
innerhalb ihrer Gemeinschaft ermöglicht. 

Eine Militärpfarrgemeinde, die sich 
demnach als Familie von Familien be­
trachtet, die aber nicht in sich geschlos­
sen ist und nur als Lieferant religiöser 
Dienste gesehen wird, sondern einen le­
bendigen und tiefen Erfahrungs- und 
Glaubensaustausch unter den Familien 
förden. Es ist nämlich nicht vorstellbar, 
daß eine Familie ihr "Mysterium" ent­
deckt und dennoch fiir sich bleibt, um 
sich ausschließlich um das Wohlergehen 
der eigenen Mitglieder zu kümmern. Er­
stens weil die Erfahrungen einer immer 
weniger christlichen Gesellschaft die Fa­
nlilie ständig in Frage stellen und zwei­
tens weil man nicht denken darf, die 
Kinder vor den negativen Einflüssen der 
äußeren Welt nur durch die Vernlittlung 
der moralischen und geistlichen Wene 
innerhalb der Familie schützen zu kön­
nen. Damit diese Lehren und diese Über­
zeugungen nicht verloren gehen, ist es 
nötig, daß diese auf die Gesellschaft ein­
wirken, so daß die Familien ihr eigenen 
christlichen Werte in der Gesellschaft 
leben und sie dadurch beeinflussen. 

Das Ziel ist ehrgeizig und zur glei­
chen Zeit wichtig für unsere Militärseel­
sorge. Man muß auf allen Vernntwor­
tungsebenen eine Pastorale fiir die Fami­



lie entwickeln, die endlich konkret, syste­
matisch, qualifiziert und koordiniert ist. · 

IV. 


Eine Vertiefung in dieses Thema 
seitens des "Direktoriums der Familie" 
der Italienischen Episkopalen Konferenz 
wäre angebracht. Diese Vertiefung könn­
te eventuell auch durch eine Synode der 
Militärgeistlichen geschehen. 

Die Problematik erscheint einiger­
maßen kompliziert zu sein, da imBereich 
der Familie Interaktionen zwischen der 
jeweiligen ..zivilen" Diözese und der 
..militärischen" Diözese bestehen. Wenn 
man nämlich aus der Diskussion die Sol­
daten ausschließt, die einen eigenen 
Standortpfarrer haben, wenden sich die 
Familien der Soldaten normalerweise an 
die zivilen Ortspfarrereien. 

Daraus wird ersichtlich, daß eine 
Koordinierung notwendig ist. Man muß 
das Bewußtsein fur eine Zusammenarbei t 
fördern . Ein geteiltes Königreich kann 
nicht regiert werden. mer muß noch viel 
getan werden, wenn man z.B. bedenkt, 
daß es Diözesen gibt, die keinen Vertreter 
der Militärgeistlichen in ihrem Priester­
rat haben, obwohl mehrere tausend Sol­
daten mit ihren Familien in ihrem Be­
reich wohnen. 

Ein weiterer wesentlicher Gesichts­
punkt ist die Erkenntnis einen Evan­
gelisationsprozeß entwickeln zu müssen, 
der die Wochenendehen berücksichtigt 
und sich darum kümmert, daß die Solda­
ten oft wett entfernt von ihrer Familie 
leben. Zu dieser Problematik wären noch 
genaue soziaJwissenschaftliche Untersu­

chungen anzustellen. 
Dies setzt eine innovative Mentali­

tät voraus, die nicht nur bei der Kurie des 
Militärbischofs, sondern auch bei den 
anderen Kurien, die Organisation in Fra­
ge stellt, die sich bisher um die Probleme 
der Familie gekümmert hat. Man kann 
nicht von Aufgaben einer Familien­
pastoral sprechen, wenn die Diskussion 
nicht durch die Schaffung einer Organi­
sation spezialisiert und abgegrenzt wird, 
die sich um verschiedene Einsal2berei­
ehe kümmern müßte: Es gibt nämlich die 
Familie des Angestellten, die des Bauar­
beiters und die des Soldaten; jede hat 
verschiedene Probleme. 

Zusammengefaßt muß eine neue 
Organisation entstehen. die Zeitdispo­
nibilität, Strukturen ulldRessourcen auch 
wirtschaftlicher Natur vorsieht: Anson­
sten würden wiruns weiterhin nur aufder 
Ebene des guten Willens von Einzelper­
sonenodereinzeinerGemeinschaften, die­
ser oder jener Organisation bewegen, die 
nur sehr selten im Einklang mit all den 
verschiedenen Realitäten stehen oder auf 
koordinierte Weise vorgehen. 

Leider wird der Wille eine F amiJien­
pastoral zu organisieren, nicht ausrei­
chend unterstützt, und dies nicbt nur im 
oben gemeinten Sinn, sondern auch in 
der traditionelleren Auffassung. Es sieht 
fast so aus, als ob die Idee, daß die pasto­
raleAktion ihreinigendes Zentrum in der 
Familie finden soll, nicht überall und 
nicht mit der gleichen Intensität verfolgt 
wird. 

Vielen Gemeinschaften faut es an­
scheinend schwer, der Familie pastoralen 
Vorrang zu geben. Die Überzeugung, daß 
vor der Verkündigung Ulld der Achtung 
des Evangeliums der Ehe und der Familie 



es notwendig sei, das Evangelium von 
Jesus Christus anzusagen und zu achten, 
ist noch immer weit verbreitet, als ob es 
sich um zwei verschiedene Sachen han­
deln würde. Dies ist eine Frage, der die 
italienischen Bischöfen schon 1975 im 
Dokument "Evangelisation und Sakra­
ment der Ehe" eine Antwort gegeben 
haben: "So ruft uns der Heilige Geist in 
diesem kritischen Moment for die Ge­
schichte der Menschheit, zu einem tief 
greifenden Einsatz jilr die Evangelisati­
on dieses Sakraments auf In Wahrheit 
beruht die Zukunft der Kirche und ihre 
rettende Anwesenheit in dieser Welt in 
erstaunlicher Weise aufder Familie, die 
durch das Sakrament der Ehe entsteht 
und unterstützt wird". 

In unseren Gemeinschaften bevor­
zugt man indessen die Katechese fur die 
Firmung, fur die Liturgie, fur die Armen, 
fur die Missionen und die Berufungen 
etc. Dies geschieht in der Überzeugung, 
daß das Interesse fur das effektive Wohl­
befinden der Ehepaare, fur ihre Probleme 
und Bedürfnisse erst an zweiter Stelle 
steht, da die Kirche vollauf mit dem Auf­
bau des Reiches beschäftigt ist. 

Zusammengefaßt ist wohl die Mei­
nung weit verbreitet, daß die Existenz 
eines Ehepaares oder einer Familie eine 
eher private oder sekundäre Angelegen­
heit ist: Wenn die einzelnen Menschen 
erst einmal bekehrt worden sind, dann 
werden sie schon wissen, wie sie sich arn 
besten verhalten, wenn sie eine Familie 
gründen wollen. Diese Überzeugung ist 
zum Teil auf einen Liberalismus zurilck­

* 	 Okkasionalismus = Theorie, nach der die 
Wechselwirkung zwischen Leib und Seele auf 
direkte Eingriffe Gottes zurückgeführt wird. 

zufuhren, dessen Schlagwort "privacy" 
ist, womit unausgesprochen das Verbot 
des Eintritts in die Privatsphäre verstan­
den wird. Dabei wird die Kraft der über­
irdischen Gnade verkannt, die aus dem 
Sakrament der Ehe fur die Verwirkli­
chung des Leib des Herrens hervorgeht. 

Eine Meinung, die sich mit einer 
weiteren, sehr verbreiteten Überzeugung 
deckt, daß die Organisation einer Fami­
lienpastoral eineBÜfokratisierungbedeu­
ten würde oder den Vorrang der Wissen­
schaftJichkeit gegenüber der Geistlich­
keit und der Prophetie behaupten möchte. 
Doch diejenigen, die behaupten, daß die 
Pastoral prophetisch sein sollte, während 
jede F orm der OrganisationlProgrammie­
rung bürokratisch sei . verwechseln leider 
als ZU oft 'Prophetie mit SPontaneität, 
Okkasionalismus' oder Improvisation. 

So geschieht es, daß man sich im 
Bereich der Familienpastoral nur episo­
denllaft betätigt und zwar nur bei beson­
deren AnIäßen wie z.B. dem Internatio­
nalen Jahr der Familie oder einem politi­
schen Ereignis (Volksbefragung über 
Scheidung). . 

v. 

Ein ge\vinnbringendes Modell der 
Pastoral kann heute nicht mehr auf Pro­
gramme und Organisation verzichten. Ein 
Projekt zu realisieren und die konkreten 
Phasen zu organisieren bedeutet: 

sich bewußt sein, daß Gott einen 
Plan hat und daß man diesen Plan 
akzeptieren und ihm auf intelligen­
te Weise dienen muß. Das Projekt 
wird somit ein Zeichen der Gehor­
samspflicht; 



die Menschen zu achten und ihnen 
die Möglichkeit einer sachlicben 
Gegenüberstellung für ihr Wachs­
tum zu bieten, indem man die ver­
schiedenen Dienste in Verbindung 
miteinander bringt; 
ein Mittel zur Überwindung der 
Individualisierung und der Spezia­
lisierung anzubieten, so daß die 
ganze Gemeinschaft zusammen 
diesen Weg geht, indem sie die 
gleichen Werte und Ideen teilt; 
der Ortskirehe das eindeutige Bild 
eines erzieherischen Willens zu 
bieten~ 

mit unserer Kultur zu rechnen, die 
sich nicht ohne eine globale und 
gegliederte Betrachtung weiterent­
wickeln kann; 
das was provisorisch ist, endgültig 
zu machen, indem man die Zer­
brechlichkeit der peripherischen 
pastoralen Erfahrungen durch die 
Eingliederung in einen weiteren 
Horizont unterstützt: 

eine Verantwortungswahl zu tref­

fen; 

eine Kultur der Communio zu ver­

mitteln; 

eine Disziplin der christlichen Ge­

meinschaft zu bevorzugen. 

So wird man sich allmählich daran 
gewöhnen,jedenpastoralen (liturgischen 
katechetischen, wohltätigen) Vorschlag 
auf die familiäre Dimension zu beziehen 
und die möglichen Auswirkungen der 
einzelnen Projekte aufF amilie zu berück­
sichtigen. Zur gJeichen Zeit wird man 
auch lernen die Beiträge aufzuwerten, die 
die Familien durch ihre Aufgaben und 
Dienste, dank ihrer ehelichen Mission, 

leisten können. 
DieBeachtung der Familie realisiert 

sich vollkommen erst dann, wenn das 
wesentlicheZiel dieBekanntmachungder 
Familien mit Christus wird und wenn 
sich dies nicht nur aufdiejenigen beziebt, 
die dem kirchlichen Leben näher stehen, 
wie es bisher meistens geschehen ist. Es 
ist der Moment gekommen, auch die vie­
len Familien zu berücksichtigen, die in 
Schwierigkeiten sind, die in moralischer 
Not oder im sozialen, kulturellen oder 
wirtschaftlichen Abseits leben. 

Außerdem verwechselt man al1 zu oft 
die pastorale Kur mit sozialer Fürsorge. 

Die Pastoral der Familie darf nicht 
ihren spezifiscben Wirkungsbereich aus 
den Augen ·verlieren. Trotzdem wird sie 
bestimmt die bürgerliche Gesellschaft und 
die Familie dazu anregen, sich in erster 
Linieum die VerwirklichungeinerFami­
lienpolitik zu bemühen, die tatsächlich 
das Entstehen und die Stabilität der Fa­
milien fördert. Dies muß durch wichtige 
sowie wirksame rechtliche Normen und 
durch eine Steuerpolitik geschehen, die 
die Familie nicht benachteiligt, sondern 
unterstützt. 

Unter anderem bedeutet die Schaf­
fungeiner Pastoral der Familie auch nicht, 
daß man Modelle von stereotypischen 
Familien vorschlagen möchte. Die Pasto­
ral muß die Familie indessen subsidiär 
von allen Fesseln befreien wld ihr erlau­
ben, eigene Entscheidungen treffen zu 
können. Sie muß das Ehepaar erleuchten 
und nicht ersetzen. Es handelt sich nicht 
darum, vorherbestimmte und gleichför­
mige Verhaltensweisen festzulegen, die 
nicht für alle angebracht sein können, 
und auch nicht um feste Rollen, die nicht 
von jedem akzeptiert werden, aber nicht 
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unbedingt für die Qualifizierung der 
christlichen Familie notwendig sind. 

In Wirklichkeit kann die Kirche kein 
bestimmtes soziologisches Modell der 
Familie bevorzugen, denn" das Warf 
Galtes uberschreitet alle Modelle, auch 
wenn es aufgerufen ist, diese zu beleben, 
und wenn nötig, alle in Frage zu stellen ". 
Wir müssen zeigen, wie die unveränder­
baren Werte gelebt werden müssen und 
den Mut haben, die überholten und veral­
teten Modelle, die mit fiir immervergan­
genen geschichtlichen und sozialen Rea­
litäten verbunden sind, über Bord zu wer­
fen. 

Gegenüber der großen Anzahl von 
Aufgaben, die wir zum größten Teil be­
schrieben haben, wird es ersichtlich, daß 
die pastorale Aktion der Kirche zugun­
sten der Familie konkret, qualifiziert, ko­
ordiniert und systematisch sein muß. 

Sie muß konkret sein, um den Be­
dürfnissen der Ehepaare und der Men­
schen mit Intitiativen zu genügen, die zu 
realen Situationen Bezug haben, anson­
sten könnte alles scheitern. Denn ab und 
zu wird unsere Pastoral von der Spitzeaus 
Leuten oder Gruppen anvertraut, die, ob­
wohl sie den besten Willen haben, ohne 
einen lebendigen Austausch mit der Ge­
mej~schaft entscheiden und handeln. 

Sie muß qualifiziert sein, im Sinne, 
daß sie von besonders ausgebildeten Leu­
ten verbreitet werden muß, die die not­
wendigen Fachkenntriisse im Bereich der 
Methodologie (interaktive Didaktik) und 
ausreichende Erfahrung besitzen. 

Sie muß koordiniert sein (mit den 
zivilen Ortsdiözesen, aber auch mit der 
militärischen Hierarchie), damit sie mit 
einem tiefen Kohäsion- und Einheitssinn, 
als Ausdruck der ganzen Kirche, durchge­

führt wird, ohne Ausgrenzungen oder 
Trennwände, die der pastoralen Aktion 
Kraft und Einfluß nehmen könnten. 

Sie muß systemati""b sein, um ein­
deutig die Ziele, die Empfanger, den 
Ansatz und den Inhalt der pastoralen 
Aktion zu bestimmen, indem man sich 
pennanenten Institutionen anvertraut, die 
die Kontinuität, die Uniformität der Me­
thodologie und die Überprüfung der Er­
gebnisse garantiert 

VI. 

In dieser Hinsicht könnte sich auch 
die Möglichkeit bieten, daß der PASFA 
eine weitere Motivation findet und sich zu 
einem Familienkreis wandelt, der sich um 
Evangelisation kümmern würde; clies auch 
dank der Stabilität seiner Gruppen, die 
weniger von den ständigen Versetzungen 
der Berufssoldaten betroffen sind, da sie 
zum größten Teil aus Verwandten und 
nicht mehr aktivem Personal bestehen. 

Dieser Hinweis verlangt auf alle 
Fälle, daß ein eigens dazu bestimmtes 
Referat beim Militärordinariat geschaf­
ren wird, das sich um die Evangelisation 
der Familien und der Koordinierung mit 
den anderen Diözesen kümmern müßte. 

"Die Ehe ist wie der Tod, wenige 
sindgut genug aufsie vorbereitet", sagte 
Tommaseus. Die Konkretisierung durch 

menschliche Hände des herrlichen Pro­
jekts, das imMysterium selbst des Schöp­
fers verborgen ist, bedarflanger Zeit und 
deshalb muß man von weit entfernt an­
fangen. 

Wir können also von einer "frühzei­
tigen Vorbereitung" sprechen, die in der 
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Kindheit anfangen sollte, und zwar mit 
pastoralen Initiativen, die die Dimension 
der Berufung des Lebens entwickIen soll­
ten. Sie müßte den Jugendlichen die Hoch­
achtung vor den wirklich menschlichen 
Werten beibringen und sollte ihnen hel­
fen, korrekte interpersonelle Beziehun­
gen zu entwickIen. 

Sowohl während der Katechese in 
VOrbereitung auf die erste Kommunion 
und auf die Firmung, als auch durch 
Bildungsveranstaltungen fur Jugendliche 
oder durch Sex-ualkundeunterricht, müs­
sen den Jugendlichen die Achtung des 
Lebens, eine korrekte Auffassung der 
Sexualität, die Werte der Ehe und der 
Familie beigebracht werden. 

Bisher ist die der Ehe "näherliegen­
de Vorbereitung" bevorzugt worden: In 
allen Gemeinschaften werden Kurse fur 
Verlobte gehalten, wenn auch mit ver­
schiedenen Methoden und Inhalten. 

Dies sind sehr wichtige Erfahrun­
gen: Sie entsprechen meistens, wie z.B. 
im Falle der Katechese fur die Firmung 
der Wehrdienstpflichtigen, einer Rück­
kehr in die kirchliche Gemeinschaft nach 
einer langen Abwesenheit und sind des­
halb eine gute Gelegenheit die "Entfrem­
deten" zu erreichen, die die Kirche hart­
näckig sucht und die sie nicht durch 
ungenaue und wenig einflußreiche Initia­
tiven verlieren darf. 

Die Kurse rur Verlobte sollten nicht 
unterschätzt werden. Einige meinen, daß 
es vollkommen sinnlos sei , die widerstre­

benden Jugendlichen zu diesen Kursen 
zu zwingen, nur um eine bürokratische 
Pflicht zu erfullen. Doch die Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß, obwohl es bestimmt 
einen Teil unbeugsamer Widerstreben­
der gibt, der größte Teil mit Begeisterung 

weiterhin teilnimmt, trotz eines mißtraui­
schen Anfangs. 

Die Ziele dieser Kurse müssen klar 
sein, denn es ist eindeutig, daß sie nicht 
Jahre vermißter Katechese ersetzen kön­
nen. Man kann demnach nicht verlan­
gen, schwierige theologische Begriffe zu 
vermitteln, mit der Überzeugungverstan­
den zu werden und von heute aufmorgen 
bestimmte Verhaltensweisen und Mei­
nungen verändern zu können. 

Man vermutet, daß das einzige Ziel, 
das realistisch gesehen durch diese Ehe­
vorbereitungskurse erreicht werden kann, 
jene des Dialogs, der Wiederaufnahme 
der Kontakte mit den Entfremdeten sein 
kann, indem man ihnen das Bild einer 
offenen und gastfreundlichen Kirche ver­
miltelt, die die Laien nicht zurückwirft, 
sondern mit ihnen Hoffnungen und Er­
wartungen teilt 

Die angebotenen Ehevorbereitungs­
kurse werden nicht voll genutzt Es ist 
nämlich notwendig, den traditionellen 
Ansatz der Kurs-Konferenz von unbe­
stimmter Dauer zur Seite zu legen und 
Kurse fur kleinere Gruppen anzubieten, 
die eine personelle und aktive Beteili­
gung in Hinsicht auf eine auf dem Evan­
gelium beruhende Verändenmg der Men­
talität und Gewohnheiten voraussetzen. 

Genauso wichtig ist die "post..,he­
liehe" Bildung: 

"Viele Frauen haben schon vier­
undzwanzig Stunden nach der Ehe den 
Mann verloren, den sie dachten, geheira­
tet zu haben ", sagte Oscar Wilde. Diese 
Betrachtung kann natürlich auch umge­
kehrt werden und fuhrt eine extrem kom­
plexe und schwierige Prob1ematik ein, 
denn normalerweise stellt man nicht ger­
ne die eigenen Verhaltensweisen in Fra­



ge, weil die Angst besteht, zu merken, daß 
man sich zum Teil verändern muß und 
dies kostet viel Mühe. 

Dem Problem der Rettung des Ehe­
paares fugt sich öfters die Notwendigkeit 
der Wiedergewinnung des Glaubens zu. 
Dies erfordert den Willen, die Botschaft 
der Guten Nachricht erhalten und emp­
fangen zu wollen. 

In Bezug auf die verschiedenen Si­
tuationen können mebrereInitiativen ver­
sucht werden, die auf alle Fälle in die 
Programme~ von denen wir vorher ausrei­
chend geprocben haben, einbezogen wer­
den können. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
erscheint es notwendig zu betonen, daß es 

angebracht ist, mit Bestimmung der Wer­
te zu beginnen, um später die Diskussion 
weiterhin zu vertiefen, mit dem Ziel ein 
religiöses Bedürfnis zu erwecken, das 
somit natürlich folgt. 

In dieser Hinsicht gibt es verschie­
deneErfahrungen, die einen guten Erfolg 
gehabt haben, wiez.B . das "Wochenende 
der ehelichen Begeguung", das auch in 
Italien inzwischen einigermaßen verbrei ­
tet ist. 

Dies ist ein Bereich der bevorzugt 
werden muß, denn der Bekehrung des 
erwachsenen Ehepaars folgt immer eine 
große Dynamik in der Dienstaktivität, 
welche außerdem eine Meinungsverän­
derung bewirkt. 

Der christliche Soldat, seine Situation 
und die Familie im Wandel der Zeit 
Beitrag der AKS Österreichs 

Vorwort 
Zur Bearbeitung der Thematik war 

einerseits das von den Vereinten Natio­
nen vorgegebene und vom A.M.I. und 
AKS übernommene HauptanIiegen fur 
das Jahr 1994 "die Familie" imallgemei­
nen und "der christliche Soldat, seine 
Familie und ihre Position in der Gesell­
schaft" im besonderen zu beleuchten (ana­
lysieren). 

Der erste Teil des Referates befaßt 
sich daher mit der Frage, was ist ,,Fami­

lie", mit deren historischem Wandel, 
Trends der Familienentwicklung, illre ge­
genwärtige Problemsituation, mit ihrem 
sozialen Netzwerk und mit christlich ka­
tholischen Aussagen der Familie. 

Der zweite Teil basiert einerseits auf 
aus 12 Militärpfarren Österreichs einge­
gangenen Stellungnahmen zur Thematik 
mit Interpretationen und Zusammenfas­
sungen durch den Referenten. Bean­
sprucht aber somit keine Vollkommen­
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heit in der Wiedergabe der einzelnen 
Meinungen. 

Der im Abschluß gemachte Versuch 
einer Zusammenfassung der wesentlichen 
Kriterien beinhaltet auch Diskussions­
beiträge, die im Anschluß an das Referat 
eingebracht wurden. 

Familie - für viele ein selbstver­
ständlicher Begriff, - Heim für den her-

Teil I 
Definition Familie 

Was ist Familie? Eine Generations­
gemeinschaft (Eltern - Kinder), Partner­
schaft, Ehe? 

Die Familie ist einerseits das Pro­
dukt aus Ehen in Generationsfolgen. Aber 
auch das Übergeordnete, in die größeren 
Zusammenhänge Hinweisende, ist und 
war auch in vergangenen Zeiten Voraus­
setzung für das Bestehen der Ehen. 

Die in unserer Gesellschaftvorherr­
schende Kultur mit einem in der jeweili­
gen Religion vorherrschenden Wensy­
stem beeinflußt die jeweilige Eheform 
und Familieneinstellung. 

Wir dürfen in unserer Gesellschaft 
inuner mehr davon ausgehen, daß wir in 
der Regel sogenannte bilaterale Eltern­
ehen haben, in der Mann und Frau gleich­
wenig sind, die Treue personal begründet 
ist und Sexualität eine Bestätigung dieser 
personalen Bindung und nicht nur Fort­
pflanzungszweck ist. Unter diesen Vor­
aussetzungen ist aus christlicher Sicht 
eine Ehescheidung als Entlassung weder 
für den Mann noch für die Frau möglich. 
Die eheliche Liebe wird an der Liebe 
Christi zu seiner Kirche gemessen. 

anwachsenden Menschen, - Ort Jer Lie­
be, Freude, Hoffnung und der Glaubens­
bildung; aber auch der Belastung und 
Sorge!. 

Alles was den Menschen wesentlich 
prägt, geschieht vor On in der Familie! 
Daraus leitet sich auch ihre besondere Be­
deutung als Kernzelle der Gesellschaft ab. 

Die alttestamentarische israelische 
Familie stellt eine wirtschaftlich soziale, 
ökonomische und religiöse Einheit dar. 
Mit der Zeugung recbtmäßiger Kinder 
war die Fortsetzung der Familie gesichen 
und der Hauptzwcck der Ehe erfüllt. Die 
Generationen trugen damals die Verant­
wortung füreinander. - Das Vaterhaus 
war ein Zufluchtsort. 

Jesus gab kein neues Modell der 
Familie vor, stellte aber biologisches 
Beziehungsdenken in Frage (Wer sind 
meine Brüder? Wer ist meine Mutter?). 
Er stiftete eine neue Beziehungsstruktur 
- Nur einer ist euer Vater>der im Him­
mel. Die Liebe zu Gott zeigt sich in der 
Liebe zu den Menschen. Einer trage des 
anderen Last - daraus erwuchs eine neue, 
geschwisterliche Gemeinschaft, in der 
nicht die biologische Abstammung we­
sentlich ist. 

Die Familie im historischen 

Wandel 

Familie darf als ursprünglichste 
Form sozialer Zusammengehörigkeit be­
zeichnet werden, die aber ständigen Struk­
turwandlungen und neuen Formen unter­



worfen ist und war - und trotzdem über­
lebte. 

Im Laufe der Geschichte und Kultu­
ren hat sie die verschiedensten Funktio­
nen erfiillt, sie im Wechsel übernommen 
oder an die größere Gemeinschaft abge­
geben. 

Die Familie als tragende Gruppe 
religiösen Lebens, aber nicht als 
dominierender Kulturverband 
(Kirche, Pfurrgemeinde). 

Die ursprüngliche Schutzfunktion 
(dominant in der ländlichen Bevöl­
kefl:lIlg) wurde immer mehr von 
der staatlichen Gemeinschaft über­
nommen. Das neue Aufleben von 
Nachbarschaftshilfen deutet aber 
auf eine rückläufige Tendenz hin. 
Hinsichtlich ihrer wirtschaftlichen 
Funktion ist festzustellen, daß jede 
Arbeitsteilung gegenseitige wirt­
schaftliche Entlastung bedeutet. 
Der Prozeß der Industrialisierung 
und BÜfokratisierung brachte zwar 
Entlastungen für die Familie aber 
auch stark reduzierte Haushalte. 
Im Bereich der Ernährung und Be­
kleidung ist eine hausliche Eigen­
produktion weitgeheI\d überflüssig 
geworden, wodurch aber der Kon­
surncharakrer der Haushalte in den 
Vordergrund trat. Heute zeigen 
sich aber auch diesbezüglich teil­
weise gegenteilige Entwicklungen 
(Heimwerken, Hausbau). 
Wie in den früheren Jahren so ist 
auch heute die Sozialisationsfunk­
tion noch immer eine zentrale Auf­
gabe der Familie, wenngleich sie 
sich auch stark gewandelt hat. Frü­
her erfolgte die Erziehung der Kin­
der in Hausgemeinschaften und 

durch Teilnahme an Arbeiten, 
durch die der junge Mensch Fähig­
keiten erlangte. Diese Funktion 
wurde im Laufe der Zeit teilweise 
an kommunale Einrichtungen ab­
gegeben. Heute wird zwar noch am 
Prinzip festgehalten , daß die Erzie­
hung bis zur Schule bzw. Kinder­
garten ausschließlich in die Fami­
lie gehört, danach wird diese Ver­
antwortung allerdings oft an diese 

. Institutionen abgeschoben, auch 
wenn gegenwärtig alternative An­
sätze und Anliegen wie z.B. "Um­
weltschutz" in der Familie gepflegt 
werden. 
Sicherlich ist die Fortpflanzung ei­
ner der bedeutendsten familiären 
Funktionen. Mit dem Anwachsen 
der unselbständigen Erwerbstätig­
keit und dem gehobenen Konsum­
aufwand wurde aber das Kind vorn 
Arbeitsfakror zum Konsumfakror. 
Durch die Möglichkeit der Ernp­
llingnisverhütung (Geburtenkon­
trolle) werden weniger Kinder in­
nerhalb kürzerer Zeit geboren, die 
mit Eintritt ins Erwachsenenalter 
ihre Eltern (und damit ihre Fami­
lie) verlassen. - Die Erziehung der 
Kinder ist nur noch auf eine kurze 
Zeit des Familienzyklus beschr.änkt. 
Andererseits findet sich in der Fami­
lie der einzige Lebensbereich, in dem 
das Äußern von GefiihJen als erlaubt 
und auch wünschenswert gilt 
Das Spiel in der Familie mit den 
Kindern soll auch als Vorbereitung 
für den jungen Menschen auf spä­
ter auszuübende Arbeitsfunktionen 
angesehen werden, und ist von 
eminenter Bedeutung! (Eltern fra­
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gen sich oft, mit welcher Beschäfti­
gung sie ihren Kindern die größte 
Freude bereiten?, die Antwort ist 
leicht: "mit Spielen"!). 

Die durch die Industrialisierung ge­
stiegeneunselbständigeErwerbstätigkeit, 
die Sozialpartnerschaft und dieFunktions­
entlastung der Familie durch Kommune 
und Staat ermöglicht eine größere soziale 
Mobilität, verbesserte Bildungs- und da­
mit Aufstiegschancen und damit mehr 
Chancengleichheit. - Die Reduktion der 
Fortpflanzung ermöglicht es vor allem 
den Frauen, auch fiir sich selbst da zu sein 
und fuhrt letztlich von einer apatria­
chalisch-institutionellen zu einer part­
nerschaftlich-personellen Familien­
struktur. 

Trend der Familienentwicklung 

Die Vorstellung, daß in früheren 
Zeiten in Großfamilien mehrere Genera­
tionen mit vielen Kindern lebten, ist des­
halb nicht haltbar, weil infolge der hohen 
Sterblichkeit und der geringen Lebenser­
wartung diese stark dezimiert wurde (au­
ßerdem mußten oft Kinder aus dem Haus 
gegeben werden u.a. m.). Das Eingehen 
von Ehen war an gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Voraussetzungen geknüpft 
(Standesschranken, Heiratsverbot rur 
Soldaten, etc.). Wiederverheiratung Ver­
witweterfUhrte häufig zu Stiefel lern. Ehen 
wurden im Unterschied zu heute alters­
ntäßig später eingegangen und vielfach 
durch den frühen Tod eines Partners bald 
beendigt. Heute sind emotionale Motive, 
..romantische Liebe". vordergründig. 
Dadurch und auch infolge möglicher 
längerer Dauer kann die Ehe zwischen 

Mann und Frau instabiler werden, da sie 
sich zugunsten einer partnerschaft1ichen, 
eher gleichberechtigten Beziehung ge­
wandelt hat. 

Gegenwärtige Problemlage der 

Familie 


Die Familie ist als zentraler Lebens­
wert zwar nicht in Frage gestellt, jedoch 
die praktische Umsetzung im Alltagwird 
immer schwieriger. 

Einander konkurrenzierende Funk­
tionsbereiche wie Arbeit, SchuJe, 
Freizeit - und eben die Familie ­
fuhren zu Spannungen. 
Ehe auf Dauer verliert wegen Ideali­
sierung an Verbindlichkeit. 
Gegenseitigkeitsverpfl ichtungen 
nehmen ab, jedoch bleibt die Sehn­
sucht nach festen Bindungen. 
Verantwortete Elternschaft fragt 
zunehmend auch, ob e in weiteres 
Kind nicht die persönliche Leis­

tungs- und Zuwendungsfahigkeit 

übersteigt. 

Autonomieansprüche der Kinder 

relativieren die Verantwortlichkeit 

der Eltem. 


Das soziale Netz 

Die Familie ist in der Funktion der 
Unterstützung, des Kontaktes, der Gesel­
ligkeit und der Kontrolle ein soziales 
Netzwerk von hoher Intensität. Sie nimmt 
Einfluß auf die Gestaltung ihres sozialen 
Umfeldes und hat dabei ei oe Art Aus­
tauschbeziehung . 

Eine Kommunikation in Form von 
Familienrunden, Nachbarschaftshilfen 
etc. helfen, Isolierung und Überforde­



rung zu überwinden, bieten die Chance 
aufIntegration ftir Alleinerziehende, Al­
leinstehende sowie ältere oder behinderte 
Menschen. 

Geglückte soziale Beziehungen ha­
ben fast immer auch eine günstige Aus­
wirkung auf Gesundheit, Wohlbefinden 
und Lebensdauer und erhalten dadurch 
oft eine Therapiefunktion. 

Katholische lehramtliche Aussagen 
zur Familie 

Nach Aussage des Pastoralkonsti­
tution GAUDIUMET SPES des 11. Vati­
kanischen Konzils - und anderen Schrif­
ten - sieht die Katholische Kirche die 
Familie imunmittelbaren Zusammenhang 
mit der Ehe. 

Für den christlichen, katholischen , 
Soldaten gelten daher nachfolgende 

grundsätzliche Aussagen als Leitlinien 
fur die Lebens- und Familiengestaltung: 

Die Ehe ist die Grundlage der 
größten Gemeinschaft der Familie, 
die aus den Ehepartnern, deren El­
tern, den Ki ndern und Verwandten 
besteht. 
Die Würde und Verantwortung von 
Mann und Frau sind grundsiitzlich 
von Gleichwertigkeit gekennzeich­
net. 
Kinder sind eine Gabe, ein Ge­
schenk, die volle personale Würde 
besitzen. 
Familienplanung als verantwortete 
Elternschaft ist Recht und Pflicht 
der Eltern. 
Nach dem Plan Gottes ist die Fami­
lie die innige Gemeinschaft des Le­
bens und der Liebe. 

Teil 11: Zur Situation: Soldat und Familie im 
Bundesheer und in der Gesellschaft 

Berufsbedingte Vorgaben und Aus­
wirkungen 

Nicht zuletzt wegen unserer demo­
kratischen Staatsform und dem demge­
mäßen Dienstrecht Wld dienstvor­
schriftlichen Bestimmungen (ADV) un­
terscheiden sich fur den Soldaten in Frie­
denszeiten Familienverhalten und For­
men der Partnerschaft nicht wesentlich 
von Verhaltensweisen und Einstellung 
zur Familie und Ehe vom zivilen Bereich! 

Es gibt ja auch viele zivile Berufe, 
die durch lange Ausbildungszeiten, 

Weiterbildungserfordemisse oder wech­
selnden Arbeitsärtlichkeiten (Mobilität 
ist dort mitunter mehr gefragt), vielmals 
längere Abwesenheitszeiten von ihren 
Angehörigen in Kauf nelunen müssen. 
Daß heißt. Probleme, die sich durch die 
Mutige Abwesenheit des Berufssoldaten 
von seiner Familie (Ehepartnerin) durch 
Kurse, .Übungen, Nachdienste, etc. erge­
ben, sind vielleicht vom zeitlichen Limit 
noch etwas belastender wie im zivilen 
Bereich, doch in der Art, ,vie z.B. zu 
wenig Zeit ftir Kinder, für die partner­



schaftliche BeziehWlg zu seiner Frau, fur 
notwendige Gespräche etc. in ihrer Aus­
wirkung gleich. 

Je nach Verständnis Wld Einfuh­
lungsvermögen der Partnerin (Ehefrau) 
dem sonstigen Verhalten und Entgegen­
kommen des Mannes, ·wird diese z.T. 
berufsbedingte Belastrnlg veIkraftbar sein 
oder fuhrt in eine Krise. 

Die Familie des Soldaten in unse­
rer Gesellschaft 

Mitderwechselnden Wertschätzung 
des Heeres in Bevölkerung und Staat (sei­
tens dessen pclitischen Verantwortungs­
träger) lebt Wld leidet mitunter auch die 
Familie eines Soldaten. 

WirddasHcer mitnegativen Schlag­
zeilen in den Medien bedacht, geschieht 
es leider nicht selten, daß durch abfaJlige 
Äußerung von Mitmenschen (auch Mit­
christen) fur Angehörige und Berufssol­
daten eine deprimierende Belastung ent­
steht. 

Bedenkt man, daß ein nicbt unwe­
sentlicher Teil der Bevölkerung der staat­
lichen VerwaJtung und der Exekutive sehr 
oft hinsichtlich Notwendigkeit und Effi­

. zienz vorurteilend skeptisch gegenüber 
steht, geschieht es verstärkt, daß in Zeiten 
des Wohlstandes und einer vermeintli­
chen Sicherheit die Notwendigkeit eines 
Heeres Wld deren Struktur sehr emotionaJ 
hinterfragt wird. - Dadurch steht aber 
nicht nur der Beruf, das Image des Solda­
ten in einem verstärkten Spannungsfeld, 
sondern auch seine Familie. Bedauerlich 
ist, daß selbst kirchliche Kreise gegen­
über Soldatenfamilien mitunter eine sehr 
reservierte Haltung spüren lassen. Auf 
Achtung ihrer Menschenwürde und 
Gleichwertigkeit haben aber aJle Famili­

en gleichermaßen Anspruch, daher das 
AnJiegen an aJle Menschen christJichen 
Glaubens, mit Achtung Wld christlicher 
Liebe aufeinander einzugehen Wld Re­
serviertheitgegenüber "Soldatenfamilien" 
nicht aufkommen zu lassen. 

Familienformen und Partnerschaf­
ten im Soldatenbereicb: 

Farniliengrundung läuft auch bei 
WlSeren vor alJem jüngeren Berufssolda­
ten nicht immer über das Eingehen einer 
Ehe, sondern beginnt in relativ vielen 
Fällen in Lebensgemeinschaften, in de­
nen aber auch Treue einen besonderen 
Wertrnaßstab hat. Die Geburt eines Kin­
des ist kein GfWld fur das Eingehen einer 
Ehe. Dieser HaJtungwirdalJerdings durch 
staatliche bessere Förderungsmaßnah­
men der sogenannten aJleinerziehenden 
Mutter noch zusätzliche Motivation ge­
geben. Ehen werden in vielen Fällen erst 
nach einigen JaJuen leben in dieser "Part­
nerschaft" (dann jedoch meistens kirch­
lich) geschlossen. 

Vor der ethischen GrundeinstellWlg 
zur Aufgabe des Soldaten, nämlich sich 
fur Schutz und Wohl der Menschen sei­
ner Heimat und deren Freiheit und Le­
bensgrundlage. fiiedenserhaJtend einzu­
setzen, darf wohl mit Recht abgeleitet 
werden, daß dem ethisch motivierten 
Soldaten der Schutz seiner Familie ein 
besonderes AnJiegen ist und er nötigen­
falls auch bereit ist·, selbst sein Leben 
dafur einzusetzen! 

Der christliche verantwortWlgsbe­
wußte Soldat ist bei Eingang einer Part­
nerschaft (ernsthaften Beziehung zu ei­
ner Frau) aber auch angehaJten, sich der 
berufsbezogenen GefaJuen und seiner 
exponierten Lage in einem Einsatzfall 



bewußt zu sein Wld über die damit ver­
bWldenen Risiken und Belastungen mit 
der in Liebe verbundenen Partnerin vor 
dem Eingehen einer dauernden BindWlg 
zu sprechen. 

Zur wirtschaftlichen Situation ei­

ner Soldatenfamilie: 

Hinsichtlich der wirtschaftlichen 
Gegebenheiten: Besoldung, Wohnungetc. 
sind sicherlich fur Familien eines jungen 
Berufssoldaten merkbar größere Proble­
me Wld Belastungen wegen des relativ 
geringen Einkommens einerseits und der 
hohen Lebenshaltungskosten durch mit­
unter teure Wohnung bzw. hohe Aus­
bildungskosten seiner Kinder, anderer­
seits gegeben. 

Wirkt der Soldatenalltag in die 
Familie hinein? 

Es ist sicherlich nicht auszuschlie­
ßen, daß die Atmosphäre in einer 
Soldatenfamilie nicht auch durch die au­
toritären und etwas rauheren Berufs- und 
Umgangsformen sowie durch das "Be­
triebsklima" in dem der Mann tätig sein 
muß, beeinflußt und manchmal auch be­
lastet wird. Doch darfbehauptet werden, 
daß in Soldatenfamilien partnerschaftli­
ehe Familienumgangsformen unter Ach­
tung der Würde des anderen (Frau und 
Kinder) unter Beachtung des natürlichen 
OrdnWlgsprinzips vorherrschen. 
Verhinderung von Krisen und 'Zer­
würfnissen in Ehe und Familie 

Weil zunetunende Trennungen und 
ScheidWlgen auch in unserem Heer ZUI 

Sorge Anlaß geben, ist eine gegenseitige 
Abstützung auf gute Nachbarn, bzw. auf 

andere Soldatenfamilien mit Kindern, 
begleitetdurch verschiedentliehe seelsorg­
liche Hilfestellungen via unserer Militär­
seelsorger ein tiefes menschliches Be­
dürfnis. Sozialkreise Wld Familienrunde 
bieten dabei einen möglichen Weg an, 
wie partnerschaftliche Wld familiäre Pro­
bleme bewältigt werden können. 

Belastungen durch Auslands­
. einsätze: 

Wenngleich Auslandseinsätze auf 
freiwilliger Basis basieren, sind noch die 
Gründe fur eine Freiwilligmeldung ver­
heirateter Soldaten überwiegend'in wirt­
schaftlichen Zwängen zu suchen. Das 
Risiko, daß durch lange Trennung Ehe 
wld Fa.m.ilie in so manchen Fällen einer 
argen Belastung ausgesetzt wird, wird 
leider in vielen Fällen vor Entscheidung 
für eine derartige Dienstleistung zuwenig 
überdacht, bzw. um des Geldes willen 
negien. Die Folge davon sind vermehrt 
zerbrochene Ehen Wld Familien. 

Wahrscheinlich liegt in diesem Be­
reich auch etwas Brachland für unsere 
Militär- Wld Familienseelsorge, wo sich 
ein intensiver Einsatz hinsichtlich Hilfe­
stellWlg und rechtzeitiger Beratung loh­
nen würde. 

FamilienpastoraJ durch unsere 
Militärseelsorge - Militärpfarren: 

Viele christliche Soldaten sind mit 
ihren Familien in ihren zivilen 
Wohnpfarren stärker eingebunden, weil 
sie dort zur Kirche gehen, die Kinder don 
getauft, gefirmt wurden und die örtliche 
Pfarrgemeinde für den, der mitnln \Vi]] . 
stärker spürbar wird. Unsere Militärseel­
sorge wirkt eher wie eine Betriebs­



seelsorge. Viele Soldateufamilien fuhJen 
sich aber in dieser "übergestülpten" 
Militärpfarre, weil eher berufsbezogen 
ausgerichtet, auch sehr wohl, suchen und 
finden in fallweisen Zusammenkünften 
und Aktionen (Kinderferien, Familien­
rerien - Wochenenden, liturgische Feri­
en, Vortrags- und Bildungsveranstal­
tungen) Hilfestellung und Zuspruch. Es 
ist aber auch ein Wunsch, daß in Garni­
sonsorten mit den örtlichen Pfarren ein 
verstärktes Miteinander entsteht. 

Erholungs- und Freizeitbedürfnis 
der Familie: 

Hier darf mit Freude vermerkt wer­
den, daß in Bezug auf Abdeckung des 
Erholungsbedürfnisses sowohl seitens des 
Dienstgebers, als auch seitens unserer 
Militärpfarren (AKS und A.M.!.) für Fa­
. milien relativ viele Möglichkeiten. wie 

Zusammenfassung 

Familienangelegenheiten sind zwar 
in zivilen oder Soldatenfamilien 
grundsätzlich gleich, jedoch bezo­

gen auf Auswirkungen des Berufs­

image doch unterschiedlich bela­

stet. 

Auch hinsichtlich der praktizierten 

Gläubigkeit unterscheidet sich die 

Familie eines Soldaten nicht von 

der einer "zivilen". 
Familien befinden sich im Glau­
bensnotstand, - Folge Ersatzreli­
gionen! 
Die Farniliengröße eines Soldaten 
ist ebenfalls gleich dem österrei-

Aufenthalte in Erholungsheimen, Kinder­
skikurse, Sornmerferienaktionen, etc. an­
geboten werden. 

Da dabei die Kostengestaltung sehr 
sozial ausgewogen ist, haben auch sozial 
schwächere Familien immer eine Teil­
nahmemöglichkeit. Hier ist eher ein ge­
genseitiges Aufmerksammachen auf Ak­
tionen nötig. 

Soldat sein für einen verheirateten 
Wehrpflichtigen: 

Hier besteht vor allem das Problem 
des "Komplettausfalls" als Lebenspart­
ner und Familienvater während der 
Grundausbildungszeit (ungenügend Frei­
zeit, keine Heimschläfergenehrnigung). 
Dadurch stehen z.B. bei einer Erkran­
kung der Mutter und Ehefrau des Solda­
ten, fallweise Familien mit Kleinkindern 
vor oft schwer lösbaren Problemen . 

chisehen Durchschnitt, nämlich 
pro Ehepaar 1,3 Kinder. 
Unverbindlicher Lebensstil = Le­
bensgemeinschaften. 
Berufsratige Eltern = Verzichts­
notstand. 
Alleinerzieher - Geschiedene ­
Wiederverheiratete - Problem er­
kennen - Hilfe anbieten. 
Ruf nach Selbstverwirklicbu ng, 
SelbstiUJdigkeit der Frau und deren 
Verwirklichung über. Berufstätig­
keil und folglich eigenem Einkom­
men, macht zwar unabhängig aber 
auch eine Trennung leichter. 



Folge: ZunaJune von Scheidungen 

(auch schlechte Leitbilder); auch in 

Familien von Soldaten besorgnis­

erregend l 


Bruch der Liebe: Hinsichtlich der 

UnauflösJichkeit der Ehe (Ehesa­

krament) werden moraltheologi­

sche Zusammenhänge wegge­

schoben. 


Rechtzeitige Kontaktaufnahme 
(Eheberatung) könnte so manchem viel 
Leid ersparen, denn grundsätzlich ist der 
Wunsch nach glücklicher Partnerschaft, 
nach Vertrauen, Ehrlichkeit, Respekt und 
Verantwortungfüreinander , bei fast allen 
Menschen gegeben. 

Familie als Schutz für die Weiter­
gabe von Leben und Erlebnisort 
des Friedens 
Wohnungsnot - Ursachen nicht zu­
letzt durch Singelhaushalte 
Wirtschaftliche Not als Folge von 
unkontrolIiertem Konsumdenken 
(Maßhalten ia Anschaffungen ist 
ein wichtiger Erziehungsfaktor) 
Medieneinfluß - unkontrolIiertes 
Überangebot 
Wichtig ist eine Vorbildhaltung der 
Eltern als Leitbild fürs Leben: 

Teil 111 Schlußbestimmungen 

Wir erkennen, daß sich die Familie 
zwar immer sehr anpassungsfähig und 
beweglich erwiesen hat, daß Familie die 
primäre Lerngruppe für soziales Verhal­
ten ist! 

Wenn aber bekannt ist, daß in der 

- im zWischenmenschlichen Um­
gang, 

- im Glauben, im Beten (Eltern 
sind Glaubensboten), 

- in Familienkultur: schöpferisch, 
persönlichkeitsformend, Ver­
trauen bildend, Toleranz, Ver­
zeihen, Versöhnen, 

- gegen Reizüberflutung und Ver­
rohung entgegenwirken. 

Anliegen an Gesellschaft, Arbeit­
geber und Schule: 
- Mehr Sensibilität fur Belange der 

Familie und stärkere Berück­
sichtigung der Familieninteres­
sen. Subsidiarische Unterstüt­
zung durch die größere Gemein­
schaft = Staat; 

- Bewußtmachen der Leistungen 
der Frau als Mutter, Erzieherin 
und Hausfrau (Wert öS 20.000 
monatlich laut Erkenntnis des 
Obersten Gerichtshofes), Gestal­
terin des Haushaltes; 

- In der Schule soll der junge 
Mensch auch in Verhaltensre­
geln fur eine Partnerschaft (Ehe) 
und Familie erzogen werden 
(lebenskundJicher UnterriCht). 

heutigen Zeit den Eltern praktisch nur 
noch fünf Jahre Zeit für die Erziehung 
und Prägung eines Kindes zur Verfugung 
stehen (dann ist bereits die Primärer­
ziehung Schule gegeben), sollte allen EI­
tern bewußt werden, wie kostbar diese 



Zeit fur sie Wld das Kind ist, Wld keine 
VergeudWlg passieren darf. Wir saUten 
uns in diesem Zusammenhang den Aus­
spruch des h1. CHRYSOSTOMUS zu 
Herzen nehmen, der besagt: 

,,Du erziehst durch das, was du sagst, 
mehr noch durch das, was du 111st, am 
meisten durch das, was du bist!" 

Das Vorbild der Eltern im Umgang 
miteinander, in der zartlichkeit zueinan­
der, im Umgang mit Konflikten, in der 
EntwicklWlg von Kreativitäten U.a. prä­
gen bereits das Kleinkind für sein späte­
res Lebensverhalten. Dies gilt auch hin­
sichtlich des Umgangs mit Religiosität 
und unserer Gtaubigkeit (Gebet!) . DIeser 
Verantwortung müssen sich Eltern be­
wußt werden! 

Unterstützende Begleitung (Hilfe­
stellung) ist dabei sicherlich notwendig. 
Daher auch Hilfestellung durch die Pfarr­
gemeinde vielleicht auch durch die Hand­
reichung entsprechender Unterlagen z.B. 
über eine neue Familienkullllf, oder über 
die Rechte der Familie, wie sie von den 
Kirchenvätern im "Familiaris consortio" 
dargelegt wurden. 

Jedenfalls sollen auch in Wlserem 
Bereich Familienthemen in der kommen­
den Zeit zu einer Diskussion fuhren, in 
der Anliegen und Defizite aufgezeigt und . 
Verbesserungen gesucht werden. 

Es ist sicherlich genug Handlungs­
bedarf gegeben! Letztlich soll Wld muß in 
unserem christlichen Umfeld die Familie 
als Hauskirehe (Bewußtmachen der 10 
Gebote), als unverziehtbarer Ort für die 
Weitergabedes Glaubens bewußt gemacht 
werden! 

Abschließend appelliere ich an alle 
christlich orientierten Soldaten, in demo­
kratischen Organisationen (Christliche 
Gewerkschaft, Arbeitnehmervertretun­
gen, politische Greinien) mitzuwirken, 
weil nur über diese OrgarusatlOn "We,­
ehensteIlung" erfolgen, die eine Verbes­
serung und Förderung einer gesunden 
Familie züm Ziel haben können. 

Staat und Gesellschaft haben die 
Pflicht Ehe und Fanulie zu schützen und 
Bedin~gen zu schaffen, in denen sie 
sieb frei entfalten können. 



Buchbesprechungen 


KMBAIKlaus Jürgen Brandt, Hrsg. 

Priester in Uniform: 

Seelsorger, Ordensleute und 

Theologen im Zweiten Weltkrieg 


387 Seiten, Leinen gebunden, DM49,80. 
ISBN 3-692-{)0661-2, Pattloch-Verlag, 
Augsburg 

Katholische pdester brauchten im 
Zweiten Weltkrieg keinen Dienst an der 
Waffe zu leisten. Aber eingezogen wur­
den sie doch: Krankenträger an der Front, 
"Sanis" am Hauptverbandsplatz, Opera­
tionshelferimLazarett, Apothekergehilfen, 

NachJaßunteroffiziere. Erstmalskommen 

11\ diesem 1m I\\\fuag, l\e~ k\lt\\I:l\i~C\\~I\ 
Militärbischofsamtes herausgegebenen 
Buches diese Priestersoldaten umfassend 
zu Wort Sie bekennen, daß sie allen Ver­
boten zum Trotz Seelsorger waren,daß sie 
zu Herren gemacht wurden über Leben 
und Tod, daß sie Mitwisser waren, ohne 
Mittäter zu sein. 

In Divisionsstärke waren sie im Hee­
re Bitlers und dienten doch einer anderen 
Macht. NebenderoffiziellenFeldseelsorge 
versahen sie ihren Dienst am Soldaten, 
wie ervon der nationalsozialistischen Füh­
rung weder vorgesehen noch erwünscht 
war. 

44 Priester und Ordensgeistliclie be­
richten in diesem Band offen und unge­
schminkt über ihre Erlebnisse bei der 
Wehrmacht. Erstmals seit dem Zweiten 
Weltkrieg kommen sie ausführlich zu 
Wort. Sie schildern ihre stillen Messen, 
die Momente der Verzagtlleit und die tra­

gende Hoffnung, sie geben Einblick in 
ihre Verz weiflung über die Unmensch­
IichkeitundüberihreMachtiosigkeit ,,Nie 
wieder Krieg!" ist die Botschaft, die zwi­
schen den Zeilen all dieser Beiträge steht. 
Dennoch haben diePriestersoldaten selbst 
in a1l der erfaltrenen Schrecklichkeit des 
Krieges nichts zu bereuen. Ihr Dienst war 
ein Dienst arn Menschen. Töten war ihre 
Sache nicht. 

Dieses Buch ist die notwendige Er­
gänzuogzuderbereitsvorliegendenPubli­
kation "Mensch, was wollt ihr denen sa­
genT, in der offizielle Feldseelsorger des 
Zweiten Weltkriegs zu Wort kommen. 



Leo Kohorst OFM 
L<e.bendi",e Stein.e 


Franziskus und die Tiere 


32 Seiten, ISBN 3-7724-1826-{), Frech-

Verlag, Stnttgart .' .. 
Aufden er~tenBlick Ist dieses Buch­

lein ein ungewOhnlichcs Erzeugnis. Es ist 

entstanden, weil sich ein Franziskaner­
pater mit derLiebe seines Ordensgriinders 

zu.r Schöpfung beschäftigthat. . 
Dabei ist ihmdeutlich geworden. daß 

die Liebe des heiligen Franziskus sowohl 
der Kreatur als auch der Natur gegolten 
hat . Menschen ~, Tier- und Naturschutz 
sind nach der Auffassung des Heiligen 
eine E inheit - <lie E inheit der Schöpfung. 
Und <liesen Umgang mit dem Geschenk 
Gottes lernt man nicht nur bei den Men­
schen, Tieren und Pflanzen sondern auch 
bei den Steinen. Sie sind Zeugen einer 
Vergangenheitvon tausenden Jahren und 

doch auch Beweise des Heute. Sie können 
Anregung zu kreativem Spiel undjugend­
lichem Schöpfen sein. So kann man aus 
ihnen Figuren basteln, die aus dem toten 
Gestein leben<lig werden . Der jeweilige 
"Künstler" haucht ihm durch sein Wirken 
eine .,Seele" ein. 

Materialien, Anregungen sind aufge­
listet und geben die Grundlagen fiir reiz­
volle Gestaltungen. Aber Ober a11 dieser 
kindlich frohen Gestaltungsollte man den 
Ernst nichtvergesseo : DieEinbindungder 
Schöpfung in den Alltag des Lebens. 

Liest man dieses Büchlein, möchte 
man noch einmal jung sein und aus Stei­

nen gestalten. Oder aber man möchte alt 
und weise sein - aber auch Zeit haben 
oder sich nehmen -, um der Wunderwelt 
der Schöpfung durch eigene Gestaltung 
nahe zu kommen. 

Ein einfaches Büchlein, das anregt 

undhilfi, Ruhe in einerZeitderUnruhe zu 
finden. Es ist fiir Jugendlielle als Anre­
gung undfiir Ältereals Ansporn zurKrea­
tivität angelegt. (H.F.) 

Johannes Paul lI, 

Die Schwelle der Hoffnung 


überschreiten 


253 Seiten, hrsg. von Vittorio Messori, 

ISBN 3-455-11051-7, VerlagHofiinann 

und Kampe, Hamburg, aus dem italieni­


schen übersetzt von !rene Cesters 
Der Rezensent hat in seinem Leben . 

das Wirken von funf Papsten verfolgen 
können. Dabei erfuhr er durch eine Aus­
werning eines kleinen Teiles der "Sozia­
len Summe" - das Werk Pius XlI. - von 
dem Gedankenreichturn und der tiefen 

Menschlichkeit diesesPapstes. Allerdings 
wirkte er weit und über den täglichen 
Dingen schwebend. Sein qualvoller 'Tod 
ließ dann aber <lie Welt mitleiden. 

Johannes XXJU. war jener joviale 
Kircherulirst, der von der "Schule" zweier 
Kriege geprägt, aufdie Menschen zuging, 
ihre Nöte anhöTte und das Konzil einbe­
rief. Persönliche Zeugnisse - auch nicht 
katholischer Besucher im Vatikan - be­
richteten dem Schreiber dieser Zeilen von 
der sympathischen Menschlichkeit, die 
<lieser Papst ausstrahlte. Man konnte ihm 
seinen tiefen Glauben an Gott und seine 
Sorge um die Menschen abnehmen. 

Von ganz anderem Zuschnitt war 
dann Papst Paul VI. , den ich mehrfach aus 
der Nahe und aus der perSÖnlichen An­
sprache erleben durtte. Aus seinem be­
scheidenen Auftreten leuchtete <lie Kraft 
des Glaubens und das tiefe Mitleiden mit 
den Menschen . Er sorgte sich um den 
Frieden in der Welt, sowohl unter den 



Staaten als auchunter den einzelnen Men­
:sehen. 

Er fiihrte mit großerEnergie und in­
nererTeiinahmedasll. VatikanischeKon­
"Z.\.\ 'LU einern. guten 'E.n.de . "BevO{ ma\'\ \nn 
fragen kOlll\te, ob er an das Lehen nach 
dem Tode glaube, erkannte man an ihm 
we Antwort: ein überzeugtes und über­
zeugendes "Ja". . 

Viel zu kurz und leider nur aus der 
Feme konnte man Papst Johannes Paul I. 
erleben. Und dennoch schenkte er der 
Christenheit etwas, das so wichtig ist, das 
optimistische Lächeln eines großen Men­
schen, der bereits vom Tode gezeichnet 
war. 

Dannkam JohannesPaul ll., einMann 
in den besten Jahren mit einer Urkraft und 
einem schier unermüdlichem Arbeitsei­
fer. Die erste Begegnung verlief fur den 
Autor weser Zeilen enttäuschend. Altes 
au seinem Erscheinen schien medienge­
recht zu sein. Es fehlten die Tiefe und 

Wärme. 
Seine vielen Reisen konnten Bedenk­

lichkeit erwecken. Dann kamen weitere 
Begegnungen in Deutschland undinRom. 
Es folgte u.a . ein kurzes Gespräch am 
Rande eines Kongresses (21.03 .85). Da 
tat sich auf einmal eine andere Sicht auf. 
Dieser Heilige Vater war sich in einer 
tiefen Weise bewußt, daJl er das Kirchen­
schiff zu leiten habe in einer Zeit, die 
Sturm und Gefahren bringen würde. Er 
erspürte die Dimension dieser Weltund er 
mußte aufden Spuren des heiligen Petrus, 
sich aufmachen, wn die Brüder - in aller 
Well- im Glauben zu sliirken. Viel früher 
als mancher Wissenschaftler oder Politi­
ker erkannte - oder erahnte - er, daß die 
Welt vor einer Wende stehen würde. 

War diese tiefe Innerlichkeit, die der 

Papstdamals aufmichausstrahlte mögli­
cherweise eine Folge des Attentates vom 
13. Mai 1981, seiner wunderbaren Errel­
tungund desverinnerlichtenDankes, den 

." ~e, (l~\\e,m\l\\et .\\\'i'-a\lma 'dIlS\a\\~\~\ 
\he\\eich\\ Die nächste Begegnung ~ar 
auf weite Distanz als er am 8. Juni 1994 
statt der Audienz, von seinem Fenster aus 
zu den Gläubigen sprach. Manmerkte ihm 

dieLast seiner Krankheitundseineskürz­
lichen Unfalles an. Und dennoch, er strahlte 
in der Kraft seiner Botschaft: Fürchtet 
euch nicht! 

Mir schien diese lauge Einleitung 
notwendig, wenn man :5Cill o .a. WerkvoU 
WÜrdigen will. 

Die Formdieser Darlegungist eigen­
artig. Ein amtierender Papst spricht mit 
einem Journalisten über die großen Glau­
bensfragen au der Schwelle zum dritten 
christlichen Jahrtausend. DerSchlüssel zu 
diesem Werk liegt nicht nur in der Vergan­
genheit des Priesters in Polen und des 
Bischofs beim Konzil. Der Papst öffnet 
sein Herz und seine Seele. 

Gottundsein unerschütterlicher Glau­
beau Jesus Christus, den Sohn Gottes, und 
unseren Erlöser, ist ein Eckpfeiler. Die 
Hoffnung der Christen, das ewige Leben 
und die Aufgabeder Kirche immer wieder 
darauf hinzuweisen, ist ein weiterer Ak­
zent. 

Die Grundlage der menschlichen 
Würde - als Geschöpf Gottes -, die Tatsa­
che des Bösen, Schmerz und Leid der 
Schöpfung, sind weitereGedanken. Auch 
prägende Ereignisse seiner Jugend läßt er 
ebensowenjg aus, wie Marksteine seines 
Pontilikates. 

Er zeigt sich als Verwurzelter im H. 
Vat. Konzil und als Engagierter in der 
Ökumene. So sind seinen Beziehungen 

http:21.03.85


und denen des Christentums zu anderen 
Religionen viele Gedanken gewidmet. 
Ebenso aber ist sein Glaube an die Kraft 
der Fürbitten Mariens, der Mutter Christi, 
um die Hilfe der Heiligen zu erkennen. 

Vor allem aber fühlt er sich seiner 
Berufung in dieses Amt als Stellvertreter 
des Hohen Priesters Jesus Christus ver­
pflichtet. Totus Tuus, dieser Wahlspruch 
des Heiligen Vaters, ist der Ausdruck der 
ganzen Hingabe an das Geheimnis der 
Dreifaltigkeit Gottes durch die Vereh­
rung jener Frau, die durch ihr ,,11at" der 
göttlichen Gnade den Weg in die Welt 
gegeben hat. Maria ist die "oeue Eva", 
die Mutter Christi, des Erlösers, die Mut­
ter der Kirche. 

Aber nicht nur diesen tiefen Über­
zeugungen gibt Johannes Paul 11. Aus­
druck. Er spricht auch Ober die Werte der 
Volksfrömmigkeit, der Wallfahrten und 
der sonstigen Werke der Heiligung. Das 
Gebet und die Hilfe der Sakrameote sind 
für die Menschheit an der Schwelle des 
dritten christlichen Jahrtausend die Hilfe 
des Heiligen Geistes. 

So möchte er den Menschen die 
Furcht vor sich selbst nehmen. Sie sollen 
aus der Gottesfurcht die heilende Kraft 
nehmen, in den Aufgaben des AJltags be­
stehen zu können. Die heilspendendeKraft 
des Evangeliums soll die Menschen und 
die Nationen zur Weisheit der evangeli­
schen Wahrheit führen. Das fürchtet euch 
nicht, dem er sich stellt, möchte er den 
Menschen als Ermunterung aufden Weg 
mitgeben. 

Hat man dieses Buch gelesen und 
kehrt nun zu den Hingangsgedanken zu­

rock, dann weiß man, daß in der Not der 
Zeit der Heilige Geist die Väter des 
KonkJaves erleuchtet hat, gerade diesen 

. Kardinal aus Polen für diese Zeit zu wäh­
len. Kleinliche Kritik hat an dieser Gedan­
kenfüllekeinenPlatz. (H.F.) 

Martin Bock 

Religion im Militär 
Soldatenseelsorge im internatio­
nalen Vergleich 

208 Seiten, gebunden DM 39,00. ISBN 
3-7892-8350-9, Günter Olzog Verlag, 
München 1994 

In dieser bislang einmaligen Unter­
suchung wird eine weltweite Be­
standsaufnahme von Militärseelsorge­
Konzeptionen in 47 Staaten der Welt vor­
gelegt. Diese spezielle Art der Seelsorge 
wird nicht nur vom Christentum, sondern 
auch von denanderen Weltreligionen wie 
Buddhismus, Hindnismus, Islam und Ju­
dentum geleistet, aber auch von vielen 
kJeineren religiösen Gruppierungen. In 
verschiedenen Staaten des ehemaligen 
Ostblocks entsteht gerade eine solche Mi­
1itärsee�sorge . 

Angesichts der Diskussion in der 
evangelischen Kirche Deutschlands über 
denMilititIseelsorgevertrag zeigt die Dar­
stellung nachdrückJich auf, in welch gto­
ßer, vertraglich garantierter Freiheit die 
Militärseelsorge in Deutschland ihren 
kirchlichen Dienst versehen kann. Das ist 
nichtdie Regel, denn in 80 Prozent der von 
Martin Bock untersuchten Militärseel­
sorgedienste ist das Personal der Militär­
seelsorge formell und damit auch im Be­
reiCh von Befehl und Gehorsam in die 
miJjtärischeHierarcrue eingebunden. 

Ein Buch, das sowohl unter dem Ge­
sichtspunkt heutiger immer stärker wer­
dender internationaler Zusammenarbeit 



·der Soldaten wie auch der Militärseelsor­
ge und der in ihr engagierten Laien von 
Interesse ist. (JB .) 

Joachim Fest 

Staatsstreich 
Der lange Weg zum 20. Juli 

416 Seiten, Abbildungen. Leinen, ge­
bunden DM 44,-. ISBN 3-88680-539-5, 
Siedler Verlag, Berlin 1994 

Widerstand gabes während der zwölf 
Jahre nationalsozialistischer Herrschaft in 
allen Bereichen, wenn er auch mit Hitlers 
Erfolgen erst einmal schwächer wurde. 
Abererst Icurzvordem Krieg verdichteten 
sich die Anstrengungen der Opposition zu 
Staatsstreichplänen, die schließlich in das 
Attentat am 20. Juli 1944 mündeten. 

Im nationalsozialistischen Ein­
parteien-Polizeistaat konnte eine erfolg­
versprechende Revolte am ehesten von 
den Inhabern der Gewalt ausgehen, also 
von der Wehrmacht. Sie wurde denn auch 
das Zentrum einer ständig anwachsenden 
Verschwörung. Den Verschwörern und 
ihrem Werk, ihremZweifeln, Schwanken 
und der schließlich dann doch erfolgten­
und erfolglosen - Tat gi lt das neue Werk 
Joachim Fests, der durch seine großeRit­
ler-Biographie bekannt iSt . 

Als Historiker will Fest wissen, wie 
es wirklich war, ohne zu verurteilen oder 
zu verteidigen. So verfolgt er die zwie­
spältigeHaitung der Armee, die den Wie­
deraufstiegDeulschlands im Dritten Reich 
zu einer europäischen Großmacht zwar 
begrüßt, andererseits aber ihr Mißtrauen 
gegenüber den Nationalsozialisten nie 
überwindet. Und er zeichnet in einer Rei­
he herausragender Porträts die Haupt­

.akteuredesDrarnas, wieBeck, Goerdeler, 

Moltke, Oster, T resckow und Stauffen­
berg, die den Widerstandbestinunten. Und 
er erzählt auch die Geschichte all jener 
fehlgeschlagenen Unterneltmungen, die 
dem 20. Juli vorausgingen: alIjeneSpreng­
ladungen, die nicht explodierten, Flug­
zeuge, die nicht zum Absturz gebracht 
werden konnten, all die mißglückten Ver­
suche junger Offiziere, sich mitHitJer in 
die Luft zu sprengen. (JB.) 

Lew Kopelew 
Mit den Fremden leben? 
F.oRUMXXI 
296 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag, 
DM49,90. ISBN 3-7663- 2516-7, Bund­
Verlag, 51149 Köln 

Bei der Frankfurter Buchausstellung 
vorgestellt. hatdiese AusgabedesHeraus­
gebers Lew Kopelew die Aufgabe, eine 
Tribüne zu sein für alle, die sich um die 
Menschenwürde undMenschlicbkeit sor­
gen. In dieser AusgahederBuchreihe"FO­
RUM XXI" haben eine Vielzahl promi­
nenter Menschen, Dichter, Journalisten, 
KünstlerundPolltikerein P lädoyer gelta1­
ten für Aufklärung und Toleranz, mensch­
liches Verständnis und den Wunsch für 
eine friedlichere Zukunft. Ineiner Sarnm­
hmg von Essays, Gedichtenund Geschich­
ten wird über Themen wie "Die Grenzen 
überwinden", "Nichl nur neben- sondern 
auch miteinander" , "Aus verschiedenen 
Welten", "Nachbarschaft in Europa" und 
viele andere geschrieben . Es geht darum 
aufzukJären, die Notweodigkeiteinesfrei­
cn und offenen Meinungsaustausches zu 
erläutern, damitgewährleistetist, daß Men­
schen sich besser verstehen und F eindbil­
der über den anderen abgebaut werden. 
Dem Herausgeber geht es darum, darzu­
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stellen, daß mit diesem Jahrhundert, das 
bald zu Ende geht, die Menschheitsge­
schichteeben nicht endet. IndiesemBuch 
wird von vielen Autoren dargestellt, daß 
man niemanden als Feind betrachten darf, 
nur weil er anders ist. AJs Beispiel wird 
hier das Schicksal der Beziehungen Ruß­

lands und Deutschlands in seiner vielfal­
tigen Ausfaltelung gezeigt. 

Lew Kopelew hat sich ganz dem Ziel 
des friedlichen Zusammenlebens ver­
schrieben . Auch in diesem Buch tritt er 
wieder dafur ein, daß dieMensehen versu­
chen müssen, sich gegenseitig zu begrei­
fen undmindestenszu dulden. Der Weg zu 
einer 'Duldung fuhrt; aber nur über die 
Aufklärung und einen freien Meinungs­
austausch. Die Menschen kennen sich 
immer noch zu wenig und dann bleiben 
alle Vorurteile und Feindbilder bestehen 
und es wachsen neue Mißverständnisse 
und neues Mißtrauen. Dies auszuräumen 
und auf seine Gefahren hinzuweisen, ist 
das Ziel dieses bemerkenswerten, sehr 
empfehlenswertenBuches aus dem Bund­
Verlag. (WT) 

Michael Müller (Hrsg.) 
Von der Lust, katholisch zu sein 

282 Seiten, kartoniert . ISBN 3-928272­
2, MM-Verlag, Aachen 

Dieses Buch des MM-Verlages faßt 
zusanunen 15Bekenntnisse aus dem Leben 
von bekannten katholischen Persönlichkei­
ten. In sehr persönlicher Art erläutert der 
einzelne hier, warum er esfurwichtig und 
richtig und beglückend hält, katholisch zu 
sein. Ob als Journalistin, Bischof, Ordens­
frau, Philosoph oder Abt, sie alle schreiben 
aus ihrer ganz persönlichen Erfahrung mit 
und in dem Glauben, den sie leben und 

täglich erfuhren. Sie zeigen in sehr kJarer 
und menschlich angreifender Form, was 
katholisch in ihremLeben bedeute! und wie 
beglückend fiir siedie Praxis des Glaubens 
ist Wereinmal wegwilivomewigenMies­
machen und der Kritik, wer verstehen und 
erkennen will, wie Menschen ihren Glau­
ben erleben, erfahren und an ihm und mit 
ihm Halt und Freude finden, dem ist dieses 
Buch lesenswert und auch geeignet, ande­
ren eine Freude zu machen. (WT) 

Verena Lenzen (Hrsg.) 
Scha10m Ben-Chorim 
"Be2egnungen 

180 Seiten, gchunden, DM 26,00. ISBN 3­
8835Q-{)28-3, Bleicher -\erlag, Gerlingen 

VerenaLenzen alsHerausgeberinhat 
hier Portraits bekannter und weniger be­
kannter Zeitgenossen zusammengestellt 
Sie sind geistige Weggefaluten des' gro­
ßen Ben-Chorin. Diese Sammlung ist ein 
bemerkenswenes Kompendium und er­
klärt einige Aspekte eines halben Jahrhun­
derts deutsch-jüdischer Geschichte. Wer 
mehr über das Verhältnis des christlich­
jüdischen und israelisch-deutschen 
Verhältnisses von der Vergangenheit bis 
zum heutigen Tage wissen will, der greife 
zu diesem Büchlein, das vieles Bekannte 
erläuten und manches Unbekannte in 
lesenswener Form verständlich dar­
stellt (W.T.) 



Bernhard Werber 

Der Tag der Ameisen 


488 Seiten. Aus dem Französischen vom 
Michael Hofmann. Gebunden DM 44,--. 
ISBN 3-492-{}3643-{}. Verlag R. Piper, 
München 1994. 

Bernhard Werbers erster Roman 
"Die Ameisen" wurde in zwölfSprachen 
übersetzt und erzielte ein übelWältigen­
des publizistisches und Leserecho. 

"Der Tag der Ameisen" ist die unab­
hängige Fortsetzung dieser Erfolgsstory. 
Wieder gelingt es dem erfahrenen Jour­
nalisten und naturwissenschaftlichen 
Fachmann Werber, anband einer spannen­
den kriminalistischen Handlung die Kul­
turen der Menschen und der Ameisen ein­
ander gegenüberzustellen. Während in 
der Welt der Menschen seltsame Morde 
an Chemikern, die an der Entwicklung 
eines supertoxischen Insektenvertilgungs­
mittels arbeiten, die Polizei vor mysteriö­
se Rätsel stellen, entwickeln die Ameisen 
in einer gigantischen Ameisenstadt im 
Wald von Fontainebleau den Plan, die sie 
bedrohende Gesellschaft der Menschen 
auszurotten. Andere sehen in den Men­
schen ihre Götter. 

Die phantastische Handlung gibt 
Gelegenheit, nicht nur die Jahrmillionen 
alte "Zivilisation" der Ameisen kennen­
zulernen, sondern auch faszinierende 
Unterschiede, aber auch erschreckende 
Parallelen zwischen der gemeinschafts­
orientierten Welt der Ameisen und der 
individualistischen Gesellschaft der 
Menschen aus ungewohnter Perspektive 
zu betrachten. Ein über kriminalistische 
Spannung und naturwissenschaftliche 
Informationen hinaus nachdenklich stim­
mendes Buch. (1.B.) 

Mary Higgins CIark 
Das fremde Gesicht 

344 Seiten. Aus dem Amerikanischen von 
Regina Hilbertz. Gebunden DM 36,--. 
ISBN 3-453-{}7695-8. Wilhelm Heyne 
Verlag, Müncben 1994. 

Mary Higgins Clark wird nicht zU 
Unrecht von der internationalen Kritik 
als "Königin der Spannung" bezeichnet 
- einer Spannung, die sich aus der Kom­
bination von scheinbar normalem 
AJltagsleben, einem abuellen Thema­
in diesem Falle der künstlichen Befruch­
tung -, kriminellen Vorfällen und nicht 
zuletzt meisterhafter psychOlogischer 
Darstellung der handelnden Personen 
und ihrer Geschichte ergibt. 

Ich bin nicht sicher, ob der Roman 
"Das fremde Gesicht" nun der 17. oder 
20. Roman der Autonn ist - in jedem 
Fall ist er, wie alle seine Vorgänger, 
spannend von der ersten bis zur letzten 
Zeile. Der Mord an einer jungen Frau. 
die ihr täuschend ähnlich sieht, fuhrt die 
Journalistin Meghan CoUins auf die Spur 
von medizinischen Entwicklungen, die 
offensichtlich mit allen Mitteln geheim­
gehalten werden sollen. Nicht nur die 
Jagd nach der Aufklärung, sondern eben­
so das kaum durchschaubare Geflecht 
von menschlicher Liebe und Zuneigung, 
Verstrickung, Schuld und pathologischer 
Besessenheit nehmen den Leser von An­
fang an gefangen und steigern die Span­
nung kontinuierlich bis zum Höhepunkt 
und Ende - die natürlich nicht verraten 
werden. 

Ein Buch fiir den Urlaub, fiir Ent­
spannung durch Spannung - nicht nurfiir 
Männer. (J.B.) 



BONIFATIUS 
HAUS 
Haus der Weiterbildung 
der Diozese Fulda 

50 Jahre 
nach Kriegsende 
Krisen Überwinden ­
Verständigung finden 

SEMINAR DER GKS-AKADEMIE 
OBERST HElMUT KORN 
ZUM SELBSTVERSTÄNDNIS 
KATHOLISCHER SOLDATEN 

VOM 6. BIS 10. NOVEMBER 1995 

CEMEINSCHAFT 
KATHOLISCHER 
SOLDATEN 

Nach dem totalen Zusammenbruch der 
staatlichen Ordnung 1945 eröffnete sich 
die Chance für einen Neuanfang. Eine 
wehrhafte Demokrati e, die auf unveräu­
ßerlichen Grundrechten, auf Rechts- und 
Sozialstaatlichkeit gründete, so llte auf­
gebaut werden. Das Seminar geht der 
Frage nach, was aus diesem Neubeginn 
geworden ist und versucht eine Standort­
bestimmung. Diese Standortbestimmung 
kann nicht statisch begriffe n werden, 
sondern nur als Ana lyse e ines lebhafte n 
demokratischen Prozesses, an dessen 
Weite rentwicklung auch der Soldat be­
teiligt ist. 

Die Akademie Oberst He lmut Korn ist 
eine 1987 gegründete Einrichtung de r 
Gemeinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS). Sie findet al le zwe i Jahre jeweils 
Anfang Novembe r staLl. Ihr Ziel ist es, 
jüngeren Offizieren und Unteroffizie re n 
Wege durch das Spann ungsfeld zwi­
schen Beruf, Politik und Ethik aufzuze i­

gen. 

Auszug aus dem Programm: 

• 	 ,,50 Jahre Demokratie in der Ent­
wicklung - Rückblick und Standort­
bestimmung", Prof. Dr. M anfred 
HäUich, Mainz , • 	 "Bedingungslose Kapitulation 1945 
- Katastrophe oder Chance für den 
Neubeginn?", Prof. Dr. Wolfgang 
Altge ld, Würzburg 

• 	 "Inte rnationafe Kri sen nach 1945 ­
Ursachen, Mögl ichkeiten für Krisen­
management und -bewältigung", 
Direktor bei der FüAk Dr, Hi]mar 
Linnenkamp, H amburg 

• 	 "Welche Bedeutung können natio­
nale Symbo le heute haben? - Die 
Wa rtburg heute und ihre Gesch ich­
te ", OStDir Dr. Gün ler Schmidl, Ei­
sena ch 

• 	 IIE li sabeth von Thüringen", 
"Die katho lische Kirche in den neu­
e n Bundesländern ", Pfarrer Or. 
Hans-Andreas Egeno lf, Eisenach 

• 	 /t40 Jahre Bundeswehr - Verände­
rungen im Auftrag und Selbstve r­
ständnis des Soldaten", GenLt Edgar 
Trost, Ulm I Militärgeneralvikar, Bann 
,.Krisen überwinden - Verständigung 
finden : Deutschlands Brückenfunk­
tion zwischen West und Ost", Dr. 
Hanna Suchocka, Ministerpräs iden­
t;n (1992/93) der Republik Polen 

Anmeldung ab sofort mör;lich beim 

BundesgeschäftsfOhrer der GKS; 


Anschrift siehe Impressum 




Das Kreuz der GKS 

Das »Kreuz der GKS« ist das Symbol der Ge­

",.iflscl,i1fl AlIWOlfscher Soldaten. 

Vier Kreise als Symbol für die GKS-Kreise an 

der Basis formen in einem größeren Kreis, der 

wiederum die Gemeinschaft versinnbildlicht, 

ein Kreuz, unter dem sich katholische Soldaten 

versammeln. 


Der Königsteiner Engel 

Der »siebte Engel mi t der siebten Posaune« 

(Oilb 11 ,15-19) ist der Bote der Hoffnung, der 
die; uneingeschränkte Herrschaft Gottes an­
kündigt. Dieser Engel sm Haus der Begegnung 
in Königstcin/Ts., dem GrOndungsort des Kö­
nigstein.r O ffizierkrei ,e, (KOK), ist heute 
noch das Traditionszeichen des GKS , das die 
katholische Laienarbeit in der Militärseelsorge 
seit nunmehr 35 Jahren begleitet. 
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